
		
			
		
	
Der Quellmeister und die Bestie

 

Ein Loower in der Höhle Kukelstuuhrs, des Ungeheuers

 

von Kurt Mahr

 

Zu Beginn des Jahres 3587 sind die Aufgaben, die sich Perry Rhodan und seine Leute in Algstogermaht, der Galaxis der Wynger, gestellt haben, zur Gänze durchgeführt.

Das Sporenschiff PAN-THAU-RA stellt keine Gefahr mehr dar, denn es wurde befriedet und versiegelt; die Wynger gehen, befreit von der jahrtausendelangen Manipulation des Alles-Rads, einer neuen Zeit entgegen; und die SOL ist schließlich, wie schon lange versprochen, in den Besitz der Solgeborenen übergegangen und kurz darauf mit unbekanntem Ziel gestartet.

Auch die BASIS hat soeben Algstogermaht verlassen, und Perry Rhodan und seine Leute haben zusammen mit dem Roboter Laire die Suche nach der Materiequelle angetreten.

Pankha-Skrin, der Quellmeister der Loower, setzt ebenfalls alles daran, um die Materiequelle zu finden. Und er, der dieser Aufgabe sein Leben geweiht hat, scheint Perry Rhodan und seinen Leuten um eine Nasenlänge voraus zu sein.

Jedenfalls hat Pankha-Skrin - er wurde bekanntlich von Robotern entführt - längst die kosmische Burg des Mächtigen Murcon betreten. Gegenwärtig ist er in die Tiefen dieser Burg vorgedrungen - und dabei Kommt es zu der Konfrontation: DER DUELLMEISTER UND DIE BESTIE ... 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Ganerc-Callibso - Der Zeitlose begegnet den Loowern.

Pankha-Skrin - Der Quellmeister in den Tiefen von Murcons Burg.

Der humpelnde Tantha - Pankha-Skrins Begleiter.

Hajlik und der Tolle Vollei - Gefangene der Kukelstuuhr-Priester.

Kukelstuuhr - Gottheit und Bestie.






1.

 

In gemächlicher Fahrt strich die Lichtzelle durch die Weite des sternenleeren Raums. In der Ferne glommen die verwaschenen Lichtflecke von Galaxien, deren Strahlung Millionen von Jahren brauchte, um diesen Raumsektor zu erreichen.

An den Kontrollen der Lichtzelle saß Ganerc, einst ein Mächtiger, jetzt in die Gestalt des Zwerges Callibso verbannt. Der Friede, der den sternenleeren Raum erfüllte, drang nicht bis in Ganercs Seele. Dort waren Ungewißheit und fiebernde Spannung.

Zum hundertstenmal seit kaum zwei Stunden las Ganerc den Koordinatenvergleich. Die Differenz zwischen den Zielkoordinaten die er dem Steurer zu Beginn -der Reise eingegeben hatte, und den Koordinaten des augenblicklichen Standorts schrumpfte gegen Null.

Die Lichtzelle näherte sich Murcons Burg.

Ganerc verstand zuviel von den Gegebenheiten des lichtleeren Raums, als daß er hätte hoffen können, die Burg mit dem Auge wahrzunehmen. Und doch hing sein Blick fast ununterbrochen an der matten Fläche des optischen Bildschirms. Die Bildfläche aber weigerte sich beharrlich, mehr zu zeigen, als die Aufnahmegeräte wahrzunehmen vermochten.

Der Orter schwieg ebenfalls. Ganerc hatte seine Funktionsweise in den vergangenen zwei Stunden mehrere Male überprüft und keinen Mangel gefunden. Der Orter bestätigte, was der Bildschirm zu sagen hatte: rings um die Lichtzelle war nichts!

Ganerc verringerte die Fahrt des kleinen Raumschiffs, als die Koordinatendifferenz der Null nahe kam. Es gelang ihm, die Fahrt der Lichtzelle genau in dem Augenblick aufzuheben, als der Komparator den Wert 00000000 zeigte.

Wenn alles mit richtigen Dingen zugegangen wäre dann befände ich mich in, diesem Augenblick mitten in Murcons Burg, ging es Ganerc durch den Sinn.

Das Gefühl der Hilflosigkeit bemächtigte sich des Wesens in der Gestalt des Zwergs Callibso. Ganerc hatte mit diesem Ergebnis rechnen müssen. Murcons Burg war nicht die erste, die er anflog, seitdem er die Trümmer der Ebene verlassen hatte. Sein erster Weg war zu der eigenen Burg gewesen, die er versiegelt hatte, als er sie damals, vor fast unvorstellbarer Zeit, verließ. Als die Meßgeräte der Lichtzelle anzeigten, daß er sich bis auf wenige Kilometer genau an dem Punkt befand, an dem seine Burginder Leere des Alls schwebte, ohne daß er auch nur eine Spur von ihr wahrzunehmen vermochte, da war ihm aufgegangen, daß die Stimme der Robotwarnanlage in dem alten Lagerraum im Innern der Ebene keine leeren Worte gesprochen hatte, als sie ihm drohte: „Du kennst die Strafe, die du zu erwarten hast. Es wird dir nicht mehr möglich sein, deine kosmische Burg zu betreten. Damit bist du aus dem Verbund der Zeitlosen ausgeschlossen, bis du dich rehabilitiert hast."

Das war geschehen, als er in Begleitung der zwei fremden Roboter, die zu der Mannschaft gehörten, die das Trümmerstück der Ebene ausschlachtete, in einen der Räume im Innern der Ebene eindrang und sich an den dort gelagerten Gegenständen zu schaffen machte. Er hatte die Worte zunächst nicht ernstgenommen, weil er glaubte, sie kämen von einem automatischen Mechanismus, der keinerlei Fähigkeit besaß, seine Drohungen wahr zu machen.

Dann aber war er eines Besseren belehrt worden.

Er hatte seine Burg nicht finden können. Der Ort, den er, der Heimatlose, noch am ehesten hätte Heim nennen mögen, war ihm verschlossen.

In seiner bitteren Enttäuschung war er damals zu einer Reise aufgebrochen, die ihn ziellos durch das Universum führte. Dann aber hatte er sich die Worte des automatischen Alarmmechanismus noch einmal ins Gedächtnis zurückgerufen, und seine Hoffnung hatte sich an dem einen Wort aufgerichtet: deine.

Er redete sich ein, daß der Warnmechanismus nur von einer Burg gesprochen habe, nämlich von der seinen.

Wenn er die Warnung wörtlich nahm, so kam er zu dem Schluß, daß von den anderen sechs Burgen nicht die Rede war. Freilich meldete der Verstand ernsthafte Zweifel an. Das Betreten der kosmischen Burgen erforderte von dem Betretenden gewisse Qualitäten. Wer sie nicht besaß, dem blieben die Burgen verschlossen.

So sprach Ganercs Verstand. Im Herzen des ehemaligen Mächtigen aber brannte die Verzweiflung des Einsamen. Er machte sich auf den Weg zu Murcons Burg, weil er glaubte, daß die Worte des Alarmmechanismus ihm diese Möglichkeit offen ließen.

Jetzt, da Ganerc erkannte, daß das Gefühl ihn getrogen und der Verstand recht behalten hatte, empfand er zwar Hilflosigkeit und Enttäuschung. Aber das Gefühl war flacher und weniger schmerzhaft als bei jenem ersten Versuch.

Er hatte sich einen Plan zurechtgelegt. Er stellte sich vor, daß ihm der Zugang zu den kosmischen Burgen verwehrt sei, weil sich an den Eigenschaften des Raumes, der die Burgen umgab, etwas geändert hatte. Er wollte erfahren, worin diese Veränderung lag. Die Lichtzelle war, an den Maßstäben raumfahrender Völker gemessen, ein winziges Fahrzeug. Aber sie war mit technischen Gerätschaften ausgestattet, die in der Weite des Universums kaum ihresgleichen hatten. Ganerc war entschlossen, nach den Spuren zu suchen, die ihm verstehen halfen, welche Veränderung mit dem Raum vorgegangen war. Er hatte sich zum Vorsatz gemacht, das Dasein der Ziellosigkeit zu beenden. Noch war er ein Unsterblicher. Noch standen ihm Kräfte und Mittel zur Verfügung, die ihn weit über das Niveau selbst fortgeschrittener Intelligenzen dieses Universums erhoben. Er würde diese Kräfte und Mittel nützen, um herauszufinden, was mit seiner Burg geschehen war. Er würde den Mächten, die seit fast unendlich langer Zeit sein Schicksal bestimmt hatten, die Stirn bieten.

Diese Mächte aber waren diejenigen, die jenseits der Materiequelle lebten. In ihren Diensten hatten die sieben Brüder einst gestanden, als sie aufbrachen, um mit ihren Sporenschiffen Leben und Intelligenz im Universum zu verbreiten.

Der Gedanke, daß er mit seinem Entschluß Wesen den Krieg erklärte, die ihm in demselben Maße überlegen waren wie er seinerseits den Völkern dieses Universums, bereitete Ganerc keinerlei Unbehagen. Im Gegenteil: Er ließ sich durch ihn beflügeln. Er hatte eine Aufgabe gefunden.

Sie wollten, daß er sich rehabilitierte.

Er würde sich rehabilitieren - auf seine eigene Weise!

 

*

 

So weit war Ganerc-Callibso mit seinen Gedanken gekommen, als er einen Impuls empfing.

Er stutzte. Er spürte deutlich, daß ein Signal in seinem Bewußtsein materialisiert war, aber er verstand es weder, noch wußte er, woher es kam. Er saß still und lauschte. Es dauerte nicht lange, da empfing er ein zweites Signal. Diesmal erkannte er deutlich, daß es sich um einen Mentalimpuls handelte.

Erregung bemächtigte sich seiner. Er spürte die Nähe eines anderen Wesens. Er meinte, an den Mentalimpulsen etwas Vertrautes zu spüren. Er glaubte, Gedanken zu erkennen, die ihm vor langer Zeit schon einmal zugetragen worden waren. Das kam ihm seltsam vor, denn obwohl er die Signale als vertraut empfand, konnte er sie nicht verstehen. Und als der Verstand anstelle der emotionellen Reaktion die Kontrolle übernahm, da sagte sich Ganerc, daß aus einem Raum, der so absolut frei von Materie und Engergie war, keine Mentalimpulse kommen konnten.

Und dennoch waren sie da.

Schließlich erloschen die Impulse. Ganerc lauschte noch geraume Zeit, aber der Vorgang wiederholte sich nicht. Ganerc untersuchte seine empfindlichen Nachweisgeräte. Sie hatten die geheimnisvolle Strahlung nicht wahrgenommen.

Er wußte nicht, was er davon halten sollte. Er war sicher, daß er Mentalsignale empfangen hatte. Da die Instrumente sie nicht nachgewiesen hatten, mußten sie von äußerst geringer Intensität gewesen sein. Die Impulse waren ihm vertraut vorgekommen - fast so, als hätte er mit einem seiner Brüder Gedanken ausgetauscht.

War es wirklich das gewesen? Hatte er die Signale eines seiner Brüder empfangen? Die Lichtzelle befand sich an dem Ort, an dem Murcons Burg im All hätte schweben müssen.

Hatte er Murcons Impulse empfangen ...?

Er schob den Gedanken von sich. Wenn Murcon auf mentalem Wege zu ihm gesprochen hätte, hätte er seine Impulse verstanden. Was er empfangen hatte, mußte etwas ganz anderes sein.

So redete es Ganerc sich ein.

Eine gewisse Unruhe aber blieb.

 

*

 

Ganerc gab dem Steurer den Auftrag, mit willkürlich gewähltem Kurs die Umgebung des Punktes, an dem sich eigentlich Murcons Burg hätte befinden müssen, zu durchkreuzen. Der Steurer befolgte diesen Befehl, indem er einen Zifferngenerator aktivierte und anhand der wahllos erzeugten Zahlen sowohl den jeweils anzulegenden Kurs als auch das Intervall zwischen zwei aufeinanderfolgenden Kurswechseln bestimmte.

Ganerc-Callibso begab sich einstweilen zur Ruhe. Er konnte die Lenkung der Lichtzelle getrost dem Steurer überlassen.

Aber Ganercs Ruhe war nur von kurzer Dauer, denn alsbald gab der Steurer durch helles Pfeifen zu verstehen, daß er die Zelle in ein Gebiet gesteuert hatte, in dem die Umweltbedingungen nicht so waren, wie sie eigentlich hätten sein sollen.

Ganerc inspizierte die Anzeigen der Geräte. Die Lichtzelle befand sich in einem Gebiet, in dem der elektromagnetische Wellenwiderstand des Vakuums um einen geringen, aber nachweisbaren Betrag von der Norm abwich. Ganerc veranlaßte eine Reihe von Analysen. Als ihm die Ergebnisse vorlagen, wußte er, mit welcher Geschwindigkeit die Anomalie abklang, und konnte daraus errechnen, wann sie erzeugt worden war. Abweichungen im numerischen Wert des Wellenwiderstands waren normalerweise deutliche Anzeichen dafür, daß sich ein Fahrzeug mit Feldantrieb in der Gegend befunden hatte. Ganerc nahm diese Erklärung als gegeben an und nahm die Spur des fremden Fahrzeugs auf. Er erkannte sie daran, daß sich der Wert des Wellenwiderstands um so mehr von der Norm unterschied, je näher er dem Fahrzeug kam, das die Spur hinterlassen hatte.

Er stellte fest, daß das fremde Raumschiff mit großer Zielsicherheit auf den Punkt zugehalten hatte, an dem sich Murcons Burg befand. Es war dann umgekehrt. Ganerc konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, daß der Besitzer des Fahrzeugs Murcons Burg hatte aufsuchen wollen - genauso wie er selbst -und umgekehrt war, als er sie nicht hatte finden können.

In etlicher Entfernung von dem Punkt, an dem Ganerc die Spur aufgenommen hatte, war das unbekannte Raumschiff offenbar mit mehreren anderen Fahrzeugen zusammengetroffen. Das Schiff und die anderen Fahrzeuge waren von hier aus im Verband weitergeflogen -ein Umstand, der den Geräten der Lichtzelle die Spurensuche erleichterte. Ganerc geriet schließlich an einen Ort, an dem die fremden Fahrzeuge das vierdimensionale Kontinuum verlassen hatten und in den Hyperraum vorgestoßen waren.

Ganerc ging mit sich zu Rate. Er hatte Spuren gefunden, aber nicht die, nach denen ersuchte. Was er hier vor sich hatte, waren die letzten Nachwirkungen eines Effekts, der von den Feldtriebwerken fremder Raumschiffe ausgegangen war.

Von den Fremden würde er nicht erfahren können, was aus seiner Burg geworden war. Ihren Spuren nach zu urteilen, waren die Fremden selbst auf der Suche nach etwas gewesen und hatten es nicht finden können. Was Ganerc an der Angelegenheit faszinierte, war die Überlegung, daß das Ziel der Fremden womöglich ebenfalls die kosmischen Burgen gewesen waren.

Dieser Gedanke bestimmte ihn schließlich, die Spur der Unbekannten aufzunehmen. Er speicherte das Muster der Hyperimpulse, mit deren Hilfe sich die Fremden in rasch auf einanderfolgenden Sprüngen durch das übergeordnete Kontinuum bewegt hatten, ins Gedächtnis des Steurers und wies diesen an, dem gespeicherten Muster zu folgen.

Dann überließ er die Lichtzelle dem Geschick und dem Spürsinn des Steurers und schlief etliche Stunden.

Die Unruhe, die sich seiner bemächtigt hatte, als auch Murcons Burg sich ihm zu enthüllen weigerte, war inzwischen verflogen. Ganerc schlief lang und ausgiebig und erwachte gestärkt. Er nahm eine kleine Mahlzeit zu sich und war damit gerade zu Ende, als ihm der Steurer durch ein Signal zu verstehen gab, daß in der Konstellation der Parameter, die er bei der Suche nach den fremden Raumfahrzeugen benützte, eine Änderung eingetreten war.

Ganerc inspizierte die Meßergebnisse, die ihm der Steurer vorlegte, und kam zu dem Schluß, daß die Unbekannten in unmittelbarer Nähe des gegenwärtigen Standorts der Lichtzelle das übergeordnete Kontinuum verlassen haben und in den vierdimensionalen Raum zurückgekehrt sein mußten. Ganerc vollzog diesen Schritt nach, indem er das Spannungsfeld löschte, das die Lichtzelle bisher zu einem Bestandteil des Hyperraums gemacht hatte.

Er fand sich in einem von Sternen erfüllten Raumsektor wieder, den er anhand einiger Sternkonfigurationen erkannte. Auf seinen vielen Reisen war er schon hier gewesen.

Im vierdimensionalen Raum war die Spur der unbekannten Raumfahrer durch vielfältige Einflüsse fast schon gelöscht. Es kostete Ganerc-Callibso Mühe, sie wiederzufinden. Er stellte fest, daß sich die fremden Schiffe von hier aus im Normalflug bewegt hatten. Er nahm an, daß einer der nahen Sterne ihr Ziel war, aber als er den Kurs mit hinreichender Genauigkeit bestimmt hatte, erkannte er, daß dies nicht der Fall war.

Ganerc folgte der Spur, und nach geraumer Zeit gelangte er in einen Raumabschnitt, in dem vor nicht allzu langer Zeit eine Schlacht stattgefunden haben mußte.

Seine Verwunderung wuchs. In dieser Galaxis gab es keine raumfahrenden Völker. Die unbekannten Raumfahrer mußten also mit einem Gegner aneinandergeraten sein, der selbst hier ein Fremder war.

Ganerc sah sich um und entdeckte schließlich ein kegelförmiges Raumschiff von erheblicher Größe, das anscheinend verlassen im All schwebte. Er dirigierte die Lichtzelle vorsichtig in die Nähe des fremden Fahrzeugs und vergewisserte sich anhand einer Reihe von Messungen, daß es wirklich verlassen war. Er überlegte, ob er an Bord gehen solle. Bevor er jedoch einen Entschluß fassen konnte, meldete sich der Steurer und legte ein erstaunliches Analyseergebnis vor. Von der Lichtzelle aus betrachtet, bot sich das fremde Fahrzeug als bewegungslos dar. Es war dies eine triviale Feststellung, da Ganerc die Bewegungsgrößen der Zelle ja mit Absicht so manipuliert hatte, daß er relativ zu dem verlassenen Raumschiff zur Ruhe kam. Gegenüber den benachbarten Sonnen befanden sich beide Fahrzeuge, die Lichtzelle ebenso wie das fremde Schiff, sehr wohl in Bewegung.

Mit einer Ausnahme, wie der Steurer soeben festgestellt hatte. Es gab in 48 Lichtjahren Entfernung eine Sonne, deren Position sich relativ zu dem Standort der beiden Fahrzeuge nicht veränderte. Für Ganerc-Callibso war klar, daß es sich dabei um keinen Zufall handeln konnte. Das fremde Raumschiff war, bevor es von seiner Besatzung verlassen wurde, mit Absicht auf einen Kurs gebracht worden, der der Bewegung der 48 Lichtjahre entfernten Sonne genau parallel war.

Jedermann hätte dies als einen Hinweis verstanden, daß die namenlose Sonne in einer bestimmten Beziehung zu dem verlassenen Fahrzeug stand. Auch Ganerc-Callibso gelangte zu diesem Schluß. Er konnte sich vorstellen, daß die Überlebenden der Raumschlacht sich auf einen Planeten der Sonne zurückgezogen und eines ihrer Fahrzeuge als Hinweis für die zurückgelassen hatten, die irgendwann nach ihnen suchen kommen würden.

Ganerc beschloß, die fremde Sonne anzufliegen.

 

2.

 

In Murcons Burg waren die Verhältnisse verwirrter als je zuvor. An der Oberwelt lagen die zahllosen Bruder-, Gewerk- und Genossenschaften, Orden und Zünfte einander in den Haaren, weil jede die andere verdächtigte, daß sie sich des Gastwirts bemächtigt habe, um seine Macht für die eigenen Interessen zu nutzen. Die verschiedenen Interessengruppen der Zaphooren, die zeit ihres Lebens nie besonders friedlich miteinander ausgekommen waren, standen im Begriff, um den Besitz des Gastwirts ein Blutbad anzurichten.

Die Ironie des Schicksals wollte es, daß die Zaphooren sich in Wirklichkeit um nichts stritten. Der Gastwirt - wie die Bewohner von Murcons Burg den loowerischen Quellmeister Pankha-Skrin ob der magischen Fähigkeiten nannten, die sie ihm zuschrieben - hatte sich schon längst von den Streitenden abgesetzt und war in Begleitung des humpelnden Tantha in die inneren Bereiche der Burg vorgedrungen. Dort gab es eine geheimnisvolle Zone, die man die „Schleierkuhle" nannte. Pankha-Skrin war überzeugt, daß der Gegenstand, nach dem er suchte, nur dort zu finden sein könne. Das Objekt seiner Suche war ein Zusatzgerät, mit dem das AUGE ausgestattet werden mußte, wenn es der. Loowern behilflich sein sollte, die Materiequelle zu durchdringen.

Außer den streitenden Zaphooren und dem Quellmeister aber, der mit seinem Begleiter das Ziel fast schon erreicht hatte, gab es noch andere Geschöpfe, die in der uralten kosmischen Burg ihr Unwesen trieben. Die Zaphooren waren Nachkommen kosmischer Freibeuter, die der mächtige Murcon vor unvorstellbarer Zeit in sein Heim geladen hatte. Die Gäste jedoch hatten ihm ‘die Gastfreundschaft mit Untreue gedankt. Sie hatten sich selbst in den Besitz der Burg gesetzt und Murcon vertrieben - wohin, das hatte, von wenigen Ausnahmen abgesehen, niemand gewußt. Murcon aber hatte die Anführer der Freibeuter in eine Falle gelockt und seine Rache an ihnen vollzogen, indem er sie zu körperlosen Wesen machte, die ebenso unsterblich waren wie er selbst. Um ihren Geistkörper zu erhalten, mußten sie von Zeit zu Zeit kräftigende seelische Substanz in sich aufnehmen. Murcon hatte sie dazu verdammt, daß sie sich die Seelennahrung beschaffen mußten, indem sie sich an den Schmerzen und Qualen der Burgbewohner labten, die ihre Nachfahren waren.

Seit jener Zeit waren die furchtbaren Geister der Vergangenheit in der Burg am Werk. Sie ernährten sich von dem Unglück ihrer Nachkommen, und wo diese nicht von Natur aus unglücklich genug waren, da mußten die Geister Unheil erzeugen, wenn sie ihre Geistkörper erhalten wollten.

Es gab der Geister fünf: Arqualov, den ehemaligen Anführer der Freibeuter, und Parlukhian, seinen Geschützführer, den die abergläubischen Zaphooren den Donnermeister nannten. Ferner Lauridian, den Führer der Einsatztruppen, von den Zaphooren Felsenfresser genannt, Tanniserp, der Orteroffizier mit dem Beinamen Spurenfinder, und schließlich Sinqualor, der Quartiermeister, der von seinen Nachfahren Häuserbauer genannt wurde. Diese fünf lebten in den Gängen und Hallen der Burg, und die Zaphooren fürchteten sich vor ihnen.

Irritt aber, die die Zaphooren die Urmutter nannten und die einst Arqualovs Gefährtin gewesen war, hatte der rachsüchtige Murcon mit einem besonders grausamen Schicksal bedacht.

Und schließlich waren da in dem allgemeinen Durcheinander noch unterwegs der Tolle Vollei und seine Freundin Hajlik, beide von der Gewerkschaft der Freidenker, die ausgezogen waren, um den Gastwirt zu fangen.

Vollei hatte es nicht verwinden können, daß ihm Pankha-Skrin infolge eines magischen Tricks, den sein Begleiter, der humpelnde Tantha, praktiziert hatte, durch die Lappen gangen war, als er ihn schon fest zu haben glaubte. Und obwohl die Ereignisse in den Tiefen der Burg, die er wie alle Bewohner der Oberwelt „das Große Gasthaus" nannte, nicht nur seinen Mut, sondern auch seinen Verstand auf eine harte Probe stellten, hatte er sich so fest in den Gedanken verbissen, den Gastwirt wieder einzufangen, daß ihm die Idee umzukehren einfach nicht mehr in den Sinn kam.

So war die Lage der Dinge in der kosmischen Burg, als Pankha-Skrin und der humpelnde Tantha sich dem Kern der Schleierkuhle näherten.

 

*

 

Der humpelnde Tantha sah seinen Begleiter, den er in die Tiefen des Großen Gasthauses zu führen gelobt hatte, seit jüngster Zeit mit neuen Augen. Anfangs war ihm der Loower wie ein zwar fremdartiges Geschöpf, aber doch ein Wesen wie jedes andere erschienen, dem er sich nur deswegen beigesellt hatte, weil er von seinem Freund Signard, der im Reich der Blinden als Diener des Herrschers Zullmaust lebte, darum gebeten worden war.

Inzwischen jedoch hatte die Begegnung mit dem Geist an den beiden Pforten der Schleierkuhle stattgefunden. Der Geist, vor dem sich der humpelnde Tantha nicht weniger fürchtete als andere Zaphooren, hatte vor dem Loower hilflos weichen müssen. Es war zu einer zweiten Begegnung gekommen, bei der der Geist die beiden Wanderer durch eine hypnotische Täuschung ins Verderben hatte führen wollen. Auch dabei war Pankha-Skrin Sieger geblieben.

Und schließlich hatte die Stimme des mächtigen Murcon zu ihnen gesprochen. Der Humpelnde war sich darüber im klaren, daß er Murcon niemals zu hören bekommen hätte, wenn der Loower nicht bei ihm gewesen wäre.

Der Loower, der von nicht-humanoider Erscheinungsform war, besaß im Nacken, dicht unterhalb des Organkranzes, der den oberen Abschluß seines Körpers und damit ein Äquivalent des humanoiden Schädels bildete, ein halbkugelförmiges, bläulich schimmerndes Organ. Pankha-Skrin nannte es das Skri-marton, was „Quellhäuschen" bedeutete. Dieses Organ hatte auf die automatischen Geräte angesprochen, die von Murcon in der Schleierkuhle installiert worden waren, und schließlich hatten auch die Geräte ihrerseits das Skri-marton wahrgenommen. So war die Verbindung zustande gekommen, die dazu führte, daß Murcon den beiden Wanderern die dramatische Geschichte der kosmischen Burg darlegte.

Seit der humpelnde Tantha wußte, daß Murcon nur deswegen zu ihm gesprochen hatte, weil sich Pankha-Skrin bei ihm befand, empfand er tiefe Ehrfurcht für den Loower. Er begleitete ihn jetzt nicht mehr, weil Signard ihn darum gebeten hatte, sondern weil er es als eine Ehre empfand, in Pankha-Skrins Nähe zu sein.

Es war nun schon etliche Stunden her, seit sie den unscheinbaren Raum verlassen hatten, in dem ihnen von Murcon die Geschichte der kosmischen Burg offenbart worden war. Der Weg führte einen breiten, hell erleuchteten Korridor entlang, dessen Wände, Boden und Decken aus einem golden schimmernden Metall bestanden. Der humpelnde Tantha hatte noch nie zuvor etwas so Schönes gesehen. Selbst der Palast Boronzots, des Königs der Wahren Zaphooren, konnte sich solcher Pracht nicht rühmen.

Was Tantha an dem Korridor jedoch störte, war die Überlegung, daß die blaßhäutigen Priester der KukelstuuhrGottheit, denen sie vor kurzem einen Streich gespielt hatten, denselben Weg genommen haben mußten.

Die Priester, bleiche Gestalten in wallenden, grauen Umhängen, waren plötzlich über den Loower und seinen Begleiter hergefallen und hatten Pankha-Skrin festgenommen, während der Humpelnde dank seiner Fähigkeit, mit der Umwelt zu verschmelzen, entkommen war. Wenig später war es ihm gelungen, die Blaßhäutigen in Panik zu versetzen, indem er einen Geist der Vergangenheit mimte. Die Priester waren Hals über Kopf ausgerissen und hatten PankhaSkrin zurückgelassen.

So erfreulich aber der Ausgang dieser nicht ungefährlichen Begegnung gewesen sein mochte, so blieb doch die Sorge, daß man über kurz oder lang erneut auf die Diener des Götzen Kukelstuuhr stoßen werde. Denn sie bewohnten offenbar den innersten Sektor jenes Geländes, in dem Pankha-Skrin das geheimnisvolle Zusatzgerät des AUGES zu finden gedachte.

Die Priester hatten, ihren eigenen Worten gemäß, den Loower gefangengenommen, um ihn ihrem Götzen zu opfern. Dasselbe Schicksal ließen sie allen Eindringlingen angedeihen, deren sie innerhalb der Schleierkuhle habhaft werden konnten. Die Götzendiener waren offenbar zaphoorischer Herkunft, aber sie hatten ein Weltbild, das sich von dem aller anderen Zaphooren unterschied, und wollten zum Beispiel die Legende von den Ureltern Arqualov und Irritt nicht anerkennen. Auch daß es einst einen Mächtigen namens Murcon gegeben hatte, dem die kosmische Burg gehörte, wollten sie nicht wahrhaben.

Andererseits hatte Murcon in seiner Schilderung weder den Götzen Kukelstuuhr, noch dessen Diener erwähnt eine Diskrepanz, die den Quellmeister überaus nachdenklich stimmte, weil er sich nicht erklären konnte, warum Murcon keine Information von Vorgängen besitzen sollte, die sich in seinem ureigenen Bereich abspielten. Er konnte sich nur vorstellen, daß Murcon schon vor langer Zeit den Tod gefunden hatte und der Kukelstuuhr-Kult erst später entstanden war. Diese Überlegung erfüllte ihn mit Besorgnis, denn aus einem Grund, den er selbst nicht zu definieren mochte, war er überzeugt, daß er das wichtige Zusatzgerät nur dann entdecken könne, wenn er Murcon selbst fand.

Darüber sprach der Quellmeister zu seinem Gefährten, während sie den goldenen Korridor entlang schritten. Der humpelnde Tantha hörte aus Pankha-Skrins Erklärungen wachsende Ungeduld heraus. Er wußte längst, daß Pankha-Skrin irgendwo im Nirgendraum einen Teil seines Volkes zurückgelassen hatte und daß man dort auf seine Rückkehr wartete. Gleichzeitig aber erkannte der Humpelnde, daß Pankha-Skrin dringend der Ruhe bedurfte. Der lange Marsch in die Tiefe war anstrengend gewesen, und der karge Proviantvorrat, den Tantha mit auf die Reise genommen hatte, war bereits zu Ende gegangen. Die Kombination aus mangelnder Nahrungsaufnahme und körperlicher Anstrengung brachte den Loower in eine Lage, in der er ohne eine längere Ruhepause nicht mehr durchhalten würde. Tantha hatte sich daher vorgenommen, nach einem Platz Ausschau zu halten, an dem er den Quellmeister unterbringen konnte, während er selbst versuchen würde, etwas zum Essen und zum Trinken aufzutreiben.

 

*

 

Als der Korridor sich anschickte, eine sanfte Biegung zu beschreiben, blieb der humpelnde Tantha plötzlich stehen.

„Was gibt es?" erkundigte sich Pankha-Skrin.

„Ich nehme einen seltsamen Geruch wahr", antwortete der Humpelnde.

Damit konnte der Loower nicht viel anfangen. Gehör- und Gesichtssinn waren bei ihm nach loowerischer Art ungewöhnlich scharf entwickelt, aber mit dem Riechen tat er sich schwer.

„Wonach riecht es?" wollte er wissen.

„Ich weiß es nicht. Ich habe einen solchen Duft noch nie zuvor wahrgenommen."

„Duft? So riecht es also nicht unangenehm?"

„Nein -eher ... fremdartig!"

„Wir sollten uns danach umsehen", schlug der Quellmeister vor. „Womöglich ist es der Götze Kukelstuuhr, der diesen Duft ausströmt."

Sie drangen weiter vor und gelangten nach kurzer Zeit an eine Gangkreuzung. Die Gänge, die nach rechts und links davonführten, waren sichtlich schmaler und weniger hell erleuchtet als der Korridor, durch den sie gekommen waren.

„Der Geruch kommt von links", entschied der humpelnde Tantha.

Pankha-Skrin sah den Korridor entlang. „Eigentlich sollten wir hier weitergehen", sagte er. „Dieser Weg führt zum Ziel. Bist du sicher, daß es wichtig ist, dem Duft nachzugehen?"

Tantha erschrak. Welch deutlicheren Beweis, daß der Quellmeister der Schwäche anheimzufallen begann, hätte er erhalten können, als daß dieser es ihm überließ, eine Entscheidung zu treffen?

„Es ist wichtig!" erklärte Tantha.

„Gut, dann wollen wir dem Seitengang folgen."

Der humpelnde Tantha schritt voraus. Das Humpeln war eine Gehweise, die er sich während seiner vielen Wanderungen durch das Große Gasthaus angewöhnt hatte. Es ließ sich mancher durch die Unbeholfenheit seiner Bewegungen. täuschen. In Wirklichkeit konnte Tantha, wenn es darauf ankam, ungeheuer flink zu Fuß sein.

Der Seitengang zog sich in gemächlichen Windungen dahin. Der Geruch wurde immer deutlicher und die Beleuchtung immer dämmriger. Schließlich gelangten die beiden Wanderer an eine Stelle, an der der Gang in einen weiten Raum mündete, der äußerst spärlich beleuchtet war. Tantha konnte, bevor sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, zunächst weiter nichts erkennen, als daß der Boden vor ihm plötzlich abfiel. Der Geruch war an dieser Stelle nahezu überwältigend.

„Eine Pflanzung!" rief der Quellmeister aus.

Der humpelnde Tantha erkundigte sich „Was ist das -eine Pflanzung?"

Pankha-Skrin wirkte auf einmal weitaus frischer als bisher.

„Um dir das zu erklären, bedarf es vieler Worte, mein Freund", antwortete er. „Pflanzen sind lebende Geschöpfe. Sie existieren auf Welten, die eine geeignete Atmosphäre haben, auf die eine Sonne scheint und auf die Regen fällt. Hier gibt es eine ganze Menge solcher Geschöpfe. Jemand hat sie angebaut."

„Zu welchem Zweck sollte er das getan haben?" fragte der humpelnde Tantha ratlos.

Um sich von den Pflanzen zu ernähren", erklärte der Quellmeister. „Pflanzen enthalten Nährstoffe. Man verwendet entweder sie selbst oder ihre Früchte als Nahrung. Sieh jenen Busch dort! Kannst du die kleinen, blauen Beeren erkennen, die von den Zweigen hängen? Das sind Früchte. Wir wollen sie kosten!"

Tanthas Augen hatten sich inzwischen einigermaßen an das Halbdunkel gewöhnt. Der Raum, auf den der Seitengang mündete, war kreisförmig und hatte einen Boden, der in terrassenartigen Stufen zum Mittelpunkt hin abfiel. Die Stufen waren im Mittel einen halben Meter hoch. Ihre Oberfläche war mit Erdreich bedeckt, das den Wurzeln der Pflanzen Halt bot und ihnen Nährstoffe zuführte.

Der Pflanzenbewuchs war dicht. Aber Tantha erkannte jetzt, daß die Gewächse entlang der ringförmigen Terrassenstufen säuberlich zu Reihen angeordnet waren. Eine solche Ordnung konnte nicht natürlich entstanden sein.

Die Pflanzen waren, wie der Quellenelster bereits bemerkt hatte, mit Absicht hier angesiedelt worden.

Zögernd folgte der Humpelnde dem Loower. Die Vegetation war dicht genug, um einer ganzen Schar blaßhäutiger Kukelstuuhr-Priester Deckung zu bieten. Pankha-Skrin dagegen schien keinerlei solche Bedenken zuhaben. Er bewegte sich mit ungewöhnlicher Behendigkeit durch das teilweise dichte Gestrüpp, bis er den Busch mit den blauen Beeren erreicht hatte. Er brach mehrere der Früchte und schob sich eine davon in den Mund. Der humpelnde Tantha hatte ganz deutlich den Eindruck, daß der Quellmeister den Verzehr der Beere als ungemein genußvoll empfand.

„Du solltest es auch probieren!" schlug ihm Pankha-Skrin vor.

Tantha nahm eine Beere und führte sie sich ein wenig mißtrauisch zu Gemüt. Als er jedoch den süßen, frischen Geschmack auf der Zunge spürte, schwanden seine Bedenken. Es kam ihm zu Bewußtsein, daß er im ganzen Leben noch nichts so köstliches gegessen hatte. Er ließ sich von dem Quellenelster eine zweite Beere reichen und verzehrte auch diese.

Plötzlich hatte er eine Idee. Pankha-Skrin war ob der Pflanzung offensichtlich begeistert. Des weiteren boten die Pflanzen Nahrung im Überfluß, und zwar von einer Art, die der Loower offenbar genoß. Das waren zwei Faktoren, die der humpelnde Tantha zur Durchführung seines Planes zu nutzen gedachte.

„Würde diese Kost dir mehr zusagen, als was ich dir bisher habe anbieten können?" fragte er den Quellmeister.

„Ganz ohne Zweifel", lautete dessen Antwort. „Aber dir ist daraus kein Vorwurf zu machen. In Murcons Burg lebt jedermann von synthetischer Nahrung, die von verborgenen Maschinen erzeugt wird. Du kanntest nichts anderes, also konntest du auf unsere Reise nichts anderes mitnehmen."

„Wie würde es dir gefallen", fuhr der humpelnde Tantha fort, „hier eine Zeitlang auszuruhen und dich an den Früchten zu laben? In der Zwischenzeit gehe ich auf Erkundung. Wir müssen in Erfahrung bringen, wie es im Land der Kukelstuuhr-Priester aussieht."

Pankha-Skrin antwortete nicht sofort. Schon befürchtete der Humpelnde, er werde seinen Vorschlag ablehnen. Da aber erklärte der Quellenelster: „Ich halte das für eine gute Idee. Ich brauche Ruhe und frische Nahrung. Du aber sollst dich nicht auf den Weg machen, ohne von diesen Früchten ausgiebig gegessen zu haben!"

 

3.

 

Nachdem der humpelnde Tantha den Rat des Quellmeisters befolgt hatte, brach er zu seiner schwierigen Mission auf. Über seinen Plan hatte er zu Pankha-Skrin nicht gesprochen. Er war froh, daß der Loower die Rede reicht darauf gebracht hatte. Denn Tantha führte etwas im Sinn, wozu er die Zustimmung des Quellmeisters wahrscheinlich nicht erhalten hätte.

Er kehrte zu dem goldenen Korridor zurück und wandte sich dort nach links. Mehrmals blieb er in der Nähe einer der Wände stehen und versuchte seine einzigartige Gabe. Er wandte das Gesicht zur Wand, wendete seinen Umhang teilweise von innen nach außen und konzentrierte die gesamte Aufmerksamkeit auf das goldene Metall, bis er mit ihm zu verschmelzen schien. Der humpelnde Tantha beherrschte die Kunst der Mimikry mit einer Vollendung, wie sie sonst nur bei niederentwickelten Tieren zu finden ist. Tantha wußte selbst nicht, welchem Umstand er diese Begabung zuzuschreiben hatte. Er erinnerte sich jedoch, daß es ihm schon als Kind Spaß gemacht hatte, in eines anderen Rolle zu schlüpfen. Auf seinen langen Wanderungen hatte er die Fähigkeit so vervollkommnet, daß er nicht nur fast jeden anderen Bewohner der Burg, sondern auch leblose Gegenstände nachahmen konnte.

Der Korridor war inzwischen immer weiter geworden. Der humpelnde Tantha stutzte, als er plötzlich ein fernes Geräusch vernahm. Es war ein an- und abschwellendes, summendes Dröhnen, das er sich nicht erklären konnte. Er rückte behutsam weiter vor, und während das Geräusch deutlicher wurde, erkannte er, daß es von menschlichen Stimmen herrührte. Jemand sang! Es war ein höchst eintöniger Gesang, wie Tantha ihn noch nie zuvor gehört hatte.

Er kam schließlich an eine Stelle, an der sich der Boden des Stollens in einen Raum hinab senkte, dessen Boden die Form eines Halbkreises hatte. Die Rundung des Kreises wies in Tanthas Richtung. Die gegenüberliegende Wand des Raumes, etwa achtzig Meter entfernt, war dagegen gerade.

Der Humpelnde mußte binnen weniger Sekunden eine ganze Menge überraschender Eindrücke bewältigen.

Erstens stellte er fest, daß es auch hier ziemlich penetrant roch. Der Geruch kam von dem Rauch, der von dem Feuer aufstieg. Das Feuer brannte in der Mitte der halbkreisförmigen Halle -mit geringer Flamme, aber unter kräftiger Qualmentwicklung. Der Qualm schlug sich in der Hauptsache in unmittelbarer Nähe des Feuers nieder. Er bildete einen Dunstring, in dem der Humpelnde die verschwommenen Umrisse mehrerer Dutzend Gestalten sah. Sie waren bis zum Schädel hinauf vermummt, und es fiel dem Beobachter nicht schwer, zu erkennen, daß er Kukelstuuhr-Priester vor sich hatte. Sie waren es, die den Gesang produzierten. Dabei führten sie mit den Oberkörpern langsame, rhythmische Bewegungen aus. Sie hockten auf eigenartige Weise auf dem Boden: die Oberschenkel bis zum Knie gerade nach vorne gereckt, Unterschenkel und Füße dagegen nach hinten abgewinkelt.

Tantha gewann den Eindruck, daß der Qualm, der von dem Feuer aufstieg, sie trunken machte.

In der rückwärtigen, geraden Wand gab es drei torbogenförmige Öffnungen. Dahinter schien es finster zu sein, aber da mochten die Augen sich täuschen, weil es in der Halle überaus hell war. Der humpelnde Tantha beschloß sofort, die singenden Priester sich selbst zu überlassen und im Hintergrund auf Suche zu gehen. Er trat aus dem Gang hervor und wurde mit Hilfe seiner Verwandlungsfähigkeit zu einem Teil der Hallenwand. An dieser entlang bewegte er sich nun mit großer Vorsicht.

Tantha bewältigte die Distanz bis zur Rückwand der Halle in knapp einer Stunde. Dabei wirkte der Rauch auf ihn ein, der allerdings so weit von dem Feuer entfernt nur in starker Verdünnung auftrat. Der Humpelnde empfand ihn als angenehm, nachdem er sich erst einmal an den starken Geruch gewöhnt hatte. Er fühlte sich beschwingt, und seine Aufgabe erschien ihm nur noch halb so schwer. Allerdings war er während seiner vielen Wanderungen oft genug mit starken Getränken zusammengekommen, um zu wissen, daß er sich von solchen Empfindungen nicht leiten lassen durfte. Der Qualm hatte dieselbe Wirkung wie Alkohol.

Er entschloß sich aufs Geratewohl, den ersten Ausgang zu untersuchen, der ihm in die Quere kam. Dahinter befand sich ein Gang, der zu beiden Seiten Reihen von Türen aufwies. Es galt auch hier Lampen, deren Leuchtkraft jedoch nicht an die Helligkeit in der Halle heranreichte.

Tantha drang etwa fünfzig Schritte in den Gang ein. Hier war er sicher, daß er von den Götzendienern selbst dann nicht mehr gesehen werden konnte, wenn sie wider Erwarten aufblickten. Er machte sich an einer der Türen zu schaffen. Er wußte nicht recht, was er tat; denn es gab keinen erkennbaren Öffnungsmechanismus. Aber unbewußt wußte er den richtigen Griff angewandt haben, denn die Tür öffnete sich plötzlich. Sie tat es nicht wie die Türen, an die Tantha gewöhnt war, indem sie nach außen oder nach drinnen schwang. Sie glitt vielmehr seitwärts in die Wand. Aber das war es nicht, was den Humpelnden dermaßen entsetzte, daß er um ein Haar einen Schrei ausgestoßen hätte.

Es war die Gestalt eines fremdartigen Wesens, die unmittelbar jenseits der Tür in einem kleinen Raum stand, dessen Boden nicht mehr als zwei Meter im Geviert maß. Tantha wich mit einem Satz bis zur gegenüberliegenden Wand des Ganges zurück. Er wäre weiter geflohen, aber die Wand stellte ein unüberwindliches Hindernis dar.

Erst da ging ihm auf, daß die fremde Gestalt keine Anstalten machte, sich zu rühren. Er betrachtete sie neugierig. Sie hatte annähernd menschliche Form, nur war sie weitaus größer, als Menschen üblicherweise wurden.

Tantha kam nicht mit sich ins reine, ob die Gestalt bekleidet war oder nackt. Ihre Haut, wenn es wirklich die Haut war, besaß eine tiefschwarze, glänzende Farbe. Die Gelenke an Armen und Beinen waren deutlich ausgebildet, als hätte sie jemand nachträglich zwischen die Gliedmaßen geschraubt, die sie miteinander verbanden.

Aber erst als Tantha die Augen des fremden Wesens musterte, wurde ihm klar, was er da gefunden hatte.

Das waren keine menschlichen Augen! Sie waren ungewöhnlich groß und bestanden aus einem ovalen, feinmaschigen Gitter. Mit Augen wie diesen konnte niemand sehen -es sei denn, er wäre ein Roboter!

Der humpelnde Tantha hatte noch nie einen Robot zu Gesicht bekommen. Es war ihm aber zugetragen worden, daß die Bruderschaft der Techno-Spürer auf den Raumschiffen, die sie mitunter ins All hinaussandte, Roboter einsetzte: Wesen, die annähernd wie Menschen funktionierten, in Wirklichkeit aber Maschinen waren. Und vor kurzem hatte er aus Murcons Mund die Geschichte der kosmischen Burg gehört, wußte also seitdem, daß der mächtige Murcon sich seinerzeit mitsamt seinen Robotern ins Innere der Burg zurückgezogen hatte.

Was er vor sich hatte, war einer von Murcons Robotern! Leblos offenbar, durch Jahrhunderttausende der Untätigkeit in ein Wrack verwandelt. Tantha empfand plötzlich Ehrfurcht vor dem schwarzen, glänzenden Geschöpf einer längst vergangenen Zeit. Er schloß die Tür so behutsam, als fürchtete er, das Maschinenwesen aus dem Schlaf zu wecken.

In diesem Augenblick erstarb plötzlich der monotone Gesang der Kukelstuuhr-Diener, der dem Humpelnden bis jetzt ununterbrochen ans Ohr gedrungen war.

 

*

 

Eine geraume Zeitlang wandelte Pankha-Skrin wie im Traum die breiten Terrassenstufen der Pflanzung auf und ab. Bei einzelnen Pflanzen blieb er stehen und inspizierte sie. Manche kamen ihm bekannt vor. Er hatte sie auf einer der zahllosen Welten gesehen, die die Kairaquola, die Quellmeisterflotte, angeflogen hatte.

Hier und da aß er von den Früchten. Er besaß einen sicheren Instinkt dafür, was er genießen konnte und was nicht. Es kam ihm in den Sinn, daß er schon lange nicht mehr so angenehm gespeist hatte wie in diesen Stunden.

Schließlich aber rief er sich zur Ordnung. Sein Vorgehen war unvernünftig. Diese Pflanzung war angelegt worden, um ihren Besitzer mit Nahrung zu versorgen. Es konnte jederzeit jemand auftauchen, um Früchte zu sammeln oder nach dem Wohlergehen der Pflanzen zu sehen. Um seiner eigenen Sicherheit willen mußte er sich mit der Örtlichkeit vertraut machen und ein Versteck suchen.

Er stellte fest, daß es außer dem, durch den er mit dem humpelnden Tantha gekommen war, noch einen zweiten Zugang gab. Es handelte sich bei diesem um einen finsteren Gang, den Pankha-Skrin nur soweit untersuchte, bis er sich überzeugt hatte, daß er schon lange nicht mehr benützt worden war. Die Vermutung lag nahe, daß, wer auch immer die Pflanzung aufsuchte, durch denselben Gang kommen würde wie er mit seinem Begleiter.

Dadurch wurden bestimmte Bedingungen für die Suche nach einem Versteck gesetzt. Das Versteck mußte sich an einer Stelle befinden, von der aus der Gang, aus dem eine Störung materialisieren konnte, einsehbar war.

Pankha-Skrin fand auf der zweitobersten Terrassenstufe ein dichtes Gestrüpp von annähernd mannshohen Büschen, die schwarze Beeren trugen. Das Gestrüpp war ein Drittel der Rundung des Raumes von dem Ausgang des Ganges entfernt. Inmitten der Büsche machte er es sich bequem, nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß ihre Früchte wohlschmeckend waren.

Während er in seinem Versteck kauerte, begann er darüber nachzudenken, aus welchem Grund und mit welchen Mitteln die Kukelstuuhr-Priester diese Pflanzung angelegt haben mochten. Die Zaphooren, die auf der Oberfläche des Asteroiden lebten, ebenso wie die Blinden, die sich etliche Stockwerke weit in die Tiefe zurückgezogen hatten, ernährten sich aus Vorräten, die von automatisch arbeitenden Maschinen ständig ergänzt wurden. Die Maschinen waren ein Überbleibsel aus Murcons Zeit, und es handelt sich bei ihnen um Produkte einer überaus hoch entwickelten Technik. In Murcons Burg gab es keine organischen Rohstoffe. Die Synthetisierung der Nahrung begann mit der primitivsten aller Substanzen: dem Wasserstoff.

Die Zaphooren waren sich des Umstands, daß sie von automatischen Maschinen versorgt wurden, nicht bewußt. Wenn sie der Nahrung bedurften, gingen sie zu einer Verteilerstelle und nahmen sich dort, was sie brauchten. Auf ähnliche Weise wurden sie mit den Materialien versorgt, die sie zur Herstellung ihrer Kleidung benötigten.

Die Götzendiener waren ebenfalls Zaphooren. Was hatte sie dazu bewogen, von der Norm abzuweichen? In seiner Unterhaltung mit Awustor, dem Anführer der Suchgruppe, deren Gefangener er für kurze Zeit gewesen war, hatte Pankha-Skrin ermittelt, daß die Kukelstuuhr-Priester von den Verhältnissen in der Oberwelt so gut wie nichts wußten. Sie waren davon überzeugt, daß der Götze Kukelstuuhr diese „Welt", wie sie sie nannten, mit zwei Arten Von Bewohnern erschaffen hatte: denen, die ihm dienten, und den anderen, die weiter oben lebten und zu weiter nichts gut waren, als dem Götzen zum Fraß vorgeworfen zu werden. Wer hatte die Götzendiener dazu gebracht, auf die Nahrung, die aus den Maschinen kam, zu verzichten und statt dessen fruchttragende Pflanzen zu züchten? Und woher waren die Pflanzen gekommen?

All das waren Fragen, die Pankha-Skrin nicht beantworten konnte, die ihn jedoch in der Überzeugung bestärkten, daß die Götzendiener nicht in das Bild paßten, das er sich von Murcons Burg machte. Sie waren Zaphooren und wußten doch nichts von ihren Brüdern, die an der Oberfläche lebten. Sie hausten im innersten Kern der Burg, wohin Murcon sich dereinst zurückgezogen hatte, und wußten doch nichts von Murcon.

Pankha-Skrin erinnerte sich an die Unterhaltung mit Awustor. Der Name Murcon war in der Überlieferung der Kukelstuuhr-Priester erhalten. Allerdings bezeichnete er nicht ein Wesen, sondern einen Durchgang zu der Höhle, in der der Götze Kukelstuuhr sich normalerweise aufhielt. Diesen Durchgang, der Pankha-Skrin als ein finsterer Stollen geschildert worden war, nannten die Götzendiener: das Murcon.

Diese Überlegungen stellte der Quellmeister an - nicht, weil er daran interessiert war, auch das letzte Geheimnis der kosmischen Burg zu enträtseln, sondern weil er seiner Aufgabe gedachte, die darin bestand, in dieser Burg eines der Zusatzteile zu finden, die für das AUGE gebraucht wurden, wenn die Loower die Materiequelle durchdringen wollten. Um das Teil aber in seinen Besitz zu bringen, mußte er bis dorthin vorstoßen, wo der mächtige Murcon Zuflucht gesucht hatte. Die KukelstuuhrPriester standen ihm dabei im Weg. Nur deswegen waren sie für ihn von Interesse.

Das Nachdenken hatte Pankha-Skrin angestrengt. Er sehnte sich nach Ruhe. Er bereitete sich inmitten des Gestrüpps einen Platz, indem er die Zweige der Büsche beiseite schob, und streckte sich aus. Kurze Zeit später überkam ihn der Schlaf.

 

*

 

Der humpelnde Tantha eilte den Gang entlang, so rasch er konnte. Dort, wo er in die halbkreisförmige Halle mündete, blieb er stehen. Die Götzendiener waren aufgestanden. Das Feuer in der Mitte der Halle besaß keine Flamme mehr, und der duftende Qualm verflüchtigte sich allmählich.

Die Blaßhäutigen bewegten sich zum Hintergrund der Halle hin. Einen Augenblick lang befürchtete Tantha, daß ausgerechnet der Gang, in dem er sich befand, ihr Ziel sein könne. Dann aber erkannte er, daß sie sich auf den mittleren der drei Stollen zubewegten. Sie gingen schwerfällig, noch unter der Wirkung der eingeatmeten Dämpfe stehend, aber ohne zu schwanken. Sie unterhielten sich miteinander, während sie den rückwärtigen Teil der Halle durchquerten, und dem humpelnden Tantha kam der Gedanke, daß er womöglich etwas Wichtiges erfahren könne, wenn er einen Teil ihrer Unterhaltung mithörte.

Er wandte sich mit dem Gesicht zur Rückwand der Halle und arrangierte seine Kleidung so, daß sie die Farbe der Wand annahm. Dann glitt er bis zu der Mündung des Stollens hinüber, die das Ziel der Kukelstuuhr-Priester war.

Sie kamen in Gruppen. Der humpelnde Tantha hatte soeben einen Standort unmittelbar neben der Gangmündung erreicht, da sah er drei Blaßhäutige auf sich zukommen, die in eine angeregte Unterhaltung vertieft waren.

„... nicht sicher, wie wirksam unsere Gebete sein werden", hörte Tantha einen der drei sagen.

„Das wird sich bei der nächsten Versammlung am Mittelpunkt ergeben", antwortete der zweite. „Sie steht kurz bevor."

„Es ist eine eigenartige Situation", bemerkte der dritte in der Gruppe. „Man kann sogar sagen, daß sich unsere Gedanken im Kreis bewegen. Es ist uraltes Gesetz, daß jedes Opfer, das Kukelstuuhrs Appetit entrinnt, zum Priesteranwärter gemacht wird. Es scheint, daß der Hunger der Gottheit in jüngster Zeit immer geringer wird. Bei den Opferfeiern bleiben immer mehr Opfer übrig, die wir zu Anwärtern machen müssen. Da die Zahl der Opfer, die wir zur nächsten Opferfeier vorweisen müssen, sich aber nach der Zahl derjenigen richtet, die von Kukelstuuhr bei der vorigen verschlungen wurde, kommen wir durch diese Entwicklung in arge Bedrängnis."

„Es wäre besser", pflichtete der erste Priester bei, „wenn die Verschmähten nicht sofort zu Priesteranwärtern ernannt würden, sondern erst, nachdem sie zwei- oder dreimal verschmäht worden sind."

Da aber kam er bei seinen Begleitern an die Unrechten.

„Was ist das für ein Geschwätz!" fielen sie über ihn her. „Die Gottheit allein bestimmt, wann ein Opfer zum Anwärter gemacht wird! Du kennst das Gesetz und weißt, daß es zu seiner Änderung der Anweisung Kukelstuuhrs bedarf!"

Der erste gab sich indes nicht so leicht geschlagen.

„Ich höre eure Worte", antwortete er, „aber wohin führen sie uns? Ihr wißt ebenso gut wie ich, daß die große Opferfeier unmittelbar nach der Versammlung am Mittelpunkt stattfinden wird. Unsere Aufgabe ist es, zur Feier wenigstens vierzig Opfer zu bringen. Wieviele aber haben wir?"

„Achtzehn", brummte einer der beiden andern.

„Richtig!" bestätigte der erste Priester. „Dafür haben wir aber seit der letzten Feier dreizehn Priesteranwärter."

Mehr konnte der humpelnde Tantha nicht hören. Die Vermummten traten in den Stollen ein, und ihre Worte wurden alsbald unhörbar. Von denen, die nach ihnen kamen, erfuhr der Humpelnde nicht viel. Ihre Unterhaltungen gingen um dasselbe Thema, aber sie enthielten keine zusätzlichen Informationen.

Schließlich lag die weite Halle leer und verlassen. In der Mitte des großen Raumes schwelte das Feuer ohne Flamme. Der Qualm hatte sich inzwischen verzogen. Der humpelnde Tantha richtete sein Gewand, bis es aussah wie die Umhänge der Priester. Er zerrte an einem Tuchzipfel, bis er sich ihn wie eine Kapuze über den Kopf ziehen konnte. Danach wandte er sich um und ging gemächlichen Schrittes und mit gesenktem Blick auf den schwelenden Scheiterhaufen zu.

Dort, wo die Kukelstuuhr-Priester gesessen hatten, hockte er sich nieder. Er versuchte, dieselbe Haltung einzunehmen wie die Götzendiener: die Knie nach vorne gereckt und die Füße nach hinten abgewinkelt. Er atmete vorsichtig, denn er wollte von den Überresten des Qualms, die noch immer in der Luft hingen, nicht trunken werden.

So hatte er etwa eine halbe Stunde gesessen, da hörte er Schritte, die sich aus dem Hintergrund der Halle näherten. Sie kamen auf ihn zu. Der humpelnde Tantha rührte sich nicht. Er schien in den Anblick des Scheiterhaufens vertieft.

Unmittelbar hinter ihm hielten die Schritte an.

„Wer bist du?" fragte eine Stimme.

Tantha tat, als schreckte er aus tiefer Nachdenklichkeit auf. Er wandte sich um und erblickte einen der Kukelstuuhr-Priester, eine breitschultrige Gestalt von mittlerer Größe, deren Gesicht im Schatten der umfangreichen Kapuze nur undeutlich zu erkennen war.

„Ich bin Ogalvain, ein Anwärter", antwortete Tantha bescheiden. „Es verlangte mich nach der reinigenden Wirkung des Rauches. Solange die Priester ins Gebet vertieft waren, durfte ich mich nicht nähern. Daher wartete ich, bis sie sich entfernten."

Der Breitschultrige antwortete nicht sogleich. Er schien sein Gegenüber aus dem Schatten der Kapuze hervor zu mustern. Dann jedoch sagte er: „Du bist ein gelehriger Schüler, Ogalvain, und mit dem entsprechenden Eifer begabt. Du wirst es weit bringen. Vorerst aber sollst du dich daran erinnern, daß die Anwärter sich um diese Stunde zusammenfinden, um über ihr Amt zu lernen."

Der humpelnde Tantha gab sich beschämt. „Das habe ich vergessen", murmelte er mit gesenktem Blick. „Vergib mir und geleite mich zu dem Ort, an dem die Anwärter sich versammeln."

 

4.

 

Vorsichtig näherte sich die Lichtzelle dem fremden Sonnensystem. Das Zentralgestirn war ein Stern von hellgelber Farbe. Er verfügte über drei Satelliten, von denen der sonnennächste eine enge und stark elliptische Umlaufbahn beschrieb, die ihn beizeiten zu einer Kollision mit seinem Muttergestirn führen mußte. Der zweite Planet bewegte sich in einer Umlaufbahn, die zwar wesentlich stabiler, aber immer noch viel zu eng war, als daß sich auf der Oberfläche dieser Welt mehr als Busgeglühte Gesteine hätten finden lassen. Wenn die, denen das verlassene Raumschiff dort draußen gehörte, wirklich in diesem Sonnensystem Zuflucht gesucht hatten, dann konnten sie nur auf dem dritten Planeten zu finden sein.

Dieser war in der Tat eine paradiesische Welt. Er besaß eine sauerstoffreiche Atmosphäre und dichten Pflanzenwuchs, wie Ganerc-Callibso mit Hilfe seiner Nachweisgeräte schon aus beträchtlicher Entfernung feststellte. Freilich registrierten die Instrumente kein Anzeichen, daß sich auf der Oberfläche dieses Planeten Wesen angesiedelt hatten, deren Technik so weit entwickelt war, daß sie den intergalaktischen Raumflug beherrschten. Aber das, fand Ganerc, hatte wenig zu bedeuten. Es mochten ihrer nur ein paar Dutzend sein. Sie würden nur eine einzige Siedlung angelegt haben, wodurch die Notwendigkeit eines Bildfunkverkehrs entfiel, der hochtechnisierte Welten schon von weitem erkennbar machte.

Als die Lichtzelle sich dem grünen Planeten bis auf vier Lichtsekunden genähert hatte, registrierten die Meßgeräte auf der Oberfläche etliche Objekte, von denen geringfügige Streustrahlung im hyperenergetischen Bereich ausging. Ganerc-Callibso nahm an, daß es sich dabei um die Raumschiffe handelte, mit denen die Fremden diese Welt angeflogen hatten. Er markierte den Punkt, von dem die Strahlung ausging, und übergab die Koordinaten dem Steurer, damit er die Lichtzelle in die entsprechende Richtung lenkte.

Inzwischen aber mußten die Fremden drunten auf der Oberfläche des Planeten von der Annäherung der Lichtzelle Wind bekommen haben - was wiederum ein Beweis für den hohen Entwicklungsstand ihrer Technik war, denn die Zelle ließ sich mit herkömmlichen Ortergeräten nicht eben leicht wahrnehmen. Eines der Bildgeräte, die den Arbeitsplatz umgaben, von dem aus Ganerc sein Raumschiff lenkte, wenn er diese Aufgabe nicht dem Steurer übertragen hatte, leuchtete auf und zeigte ein Symbol, das Ganerc nicht kannte. Zur gleichen Zeit war eine Stimme zu hören, deren Worte ihm. unverständlich waren, die jedoch durch einen der in den Empfänger eingebauten Übersetzer in eine der ihm vertrauten Sprachen übertragen wurden.

„Wer bist du, Fremder?" fragte die Stimme.

Ganerc vergewisserte sich, daß seine Bildübertragung eingeschaltet war. Er wußte nicht, ob die Fremden sein Bild empfangen konnten. Aber wenn das der Fall war, dann wollte er wissen lassen, daß er nicht wie sie einen Grund hatte, seine Identität hinter einem leuchtenden Symbol zu verbergen.

„Ich bin der Wanderer", antwortete er, wobei er aus dem Angebot der Übersetzer denjenigen wählte, der die Sprache der Fremden beherrschte. „Ich bin der Sucher und hoffe, auf dieser Welt eine Spur zu finden. Ich komme in Frieden und begehre, Friedliebenden zu begegnen."

Eine Zeitlang blieb es still im Empfänger. Dann wechselte plötzlich das Bild, und Ganerc-Callibso bekam ein fremdartiges Wesen zu sehen. Es war nicht-humanoid. Der Körper bestand aus zwei nierenförmigen Hälften, die entlang der Längsachse zusammengewachsen waren. Den Oberkörper bedeckte ein faltiges Gebilde, das in der Meinung des Beobachters verkümmerte Flughäute darstellen mochte. Der Fremde besaß keinen Schädel, sondern statt dessen eine Art Kranz, der den-oberen Abschluß des Körpers bildete und in dem die wichtigsten Sinnenorgane untergebracht waren - wie zum Beispiel die beiden Augen, die sich am Ende beweglicher Stiele befanden.

„Du sprichst Worte der Weisheit", sagte das fremdartige Wesen, wobei Ganerc bemerkte, daß der Mund eine mit einem behaarten Schließmuskel bewehrte Öffnung unterhalb des Organkranzes bildete, in der während des Sprechens eine rhythmisch zuckende Blase entstand. „Wenn deine Sprache dein wahres Empfinden zum Ausdruck bringt, dann magst du unser Gast sein! Wie ist dein Name?"

Ganerc zögerte eine Sekunde. Dann antwortete er: „Man nennt mich Callibso."

„Sei uns willkommen, Callibso!" erklärte der Fremde. „Ich bin Kerm-Tzakor, einer der Sprecher der loowerischen Kolonie von Erskriannon."

 

*

 

Die Siedlung der Loower lag am Ufer eines warmen Meeres, auf einer weiten, halbkreisförmigen Ebene, die zum Hintergrund hin von hohen Bergen abgeschlossen war. Man hatte diesen Ort mit Bedacht gewählt, erkannte Ganerc-Callibso. Die Raumschiffe, die weit abseits der Siedlung vor Anker gegangen waren, besaßen spitzkegelige Form und trugen unübersehbar die Spuren einer schweren Schlacht - ohne Zweifel derjenigen, deren Spuren Ganerc rund fünfzig Lichtjahre von hier entfernt gefunden hatte.

Die Lichtzelle landete abseits sowohl von den übrigen Raumfahrzeugen, als auch von der Siedlung. Zwei flache Gleitfahrzeuge näherten sich dem Landeort des kleinen Raumschiffs, als Ganerc ausstieg. In jedem Fahrzeug befanden sich zwei Loower. Ganerc erkannte, daß er Mühe haben würde, die Fremden auseinanderzuhalten. Sie waren in Gestalt und Aussehen einander so ähnlich, daß es mehrtägiger Gewöhnung bedurfte, um die kleinen Unterschiede zu erkennen, die die Individuen voneinander trennten. Ganerc beschloß, sich zunächst auf die Kleidung zu konzentrieren, die aus aneinandergereihten, neuneckigen Haftplatten bestand und von Person zu Person Varianten aufwies, die offenbar dem individuellen Geschmack des Trägers entsprachen.

Einer der vier Loower war Kerm-Tzakor, mit dem Ganerc-Callibso vom Raum aus gesprochen hatte. Der Name eines der anderen drei war Basir-Fronth. Er bezeichnete sich ebenfalls als einer der Sprecher der Kolonie.

Nach dem Austausch der bei solchen Begegnungen üblichen Höflichkeiten wurde Ganerc aufgefordert, in einem der beiden Fahrzeuge Platz zu nehmen. Man brachte ihn in die Siedlung, die aus etlichen Dutzend hölzerner Gebäude bestand. Das Rohmaterial stammte offenbar aus den Wäldern, die den Hintergrund der Ebene und die Hänge der Berge bedeckten. Was Ganerc-Callibso auffiel, war, daß die Grundrisse der Bauwerke ohne Ausnahme von neuneckiger Form waren. Neuneckig waren auch die Bestandteile der loowerischen Kleidung, und in ihrer Sprache gab es mancherlei Ausdrücke, die sich auf die Neun als etwas Besonderes bezogen.

Man wies dem Gast als Unterkunft ein Haus am Rand der Siedlung an. Ganerc erkannte ohne Mühe, daß es sich um ein erst vor kurzem errichtetes Gebäude handelte. Er erkundigte sich und erfuhr, daß das Haus in der Tat eigens für ihn erbaut worden war - und das in der kurzen Zeitspanne, die zwischen der ersten Kontaktaufnahme und seiner Landung auf Erskriannon verstrichen war. Ganerc begann, Hochachtung für die handwerkliche Geschicklichkeit der Loower und für ihr Verständnis der Gastfreundschaft zu empfinden. Das Haus war mit mehr Bequemlichkeit ausgestattet, als man in der Siedlung einer gestrandeten Raumflotte zu finden erwartete. Besonders beeindruckt war Ganerc von dem reichen Angebot an Nahrung, das von Früchten über getrocknetes Fleisch bis zu schmackhaften Backwaren reichte.

Nachdem die Loower ihren Besucher bei dessen Unterkunft abgeliefert hatten, kümmerten sie sich zunächst nicht mehr um ihn. Ganerc empfand auch das als eine Geste der Höflichkeit, durch die dem Gast Gelegenheit gegeben werden sollte, sich zu entspannen und in die neue Umgebung einzugewöhnen. Er stellte sich aus dem reichlichen Nahrungsangebot eine Mahlzeit zusammen und gönnte sich danach ein paar Stunden kräftigenden Schlafes. Die Loower, dessen war er sicher, würden schon beizeiten kommen, an seine Tür zu klopfen. ‘ Er hatte sich als Sucher bezeichnet.

Es mußte sie interessieren, zu erfahren, wonach er suchte.

 

*

 

Eine Nacht verging. Erst als am nächsten Morgen die Sonne bereits aufgegangen war und ihr goldener Schein sich in der spiegelglatten Oberfläche des Meeres spiegelte, erschien der erste Besucher. Es war Kerm-Tzakor. Er erkundigte sich höflich, ob er das Haus des Gastes betreten dürfe. Nachdem Ganerc-Callibso ihn eingelassen hatte, stellte der Loower zunächst die üblichen Fragen nach seinem Wohlbefinden, ob ihm die Nahrung zusage und wie seine Nachtruhe gewesen sei. Ganerc beantwortete alle Fragen mit der gebotenen Freundlichkeit, brachte jedoch mit keinem Wort die Sprache auf den Grund seines Besuchs auf Erskriannon.

Es war Kerm-Tzakor, der schließlich das entscheidende Thema anschnitt.

„Du nennst dich einen Sucher", begann er. „Du hoffst, auf dieser Welt Spuren zu finden. Wir sind bereit, dir bei der Suche zu helfen, wenn es in unseren Kräften liegt."

Das war eine deutliche Herausforderung. Wenn du uns sagst, wonach du suchst, können wir dir vielleicht helfen, lauteten Kerm-Tzakors Worte in direktere Sprache übertragen.

„Ich bin der Sucher", bestätigte Ganerc. „Ich bin auf der Suche nach einem Objekt, das großen Wert für mich besitzt und das ich in der Weite des Alls, an einem schwer zugänglichen Ort, sicher glaubte. Bei meinem letzten Besuch stellte es sich heraus, daß das Objekt verschwunden war. Ich durchsuchte die gesamte Umgebung und stieß dabei auf die Spur eines einzelnen Raumschiffs. Ich folgte der Spur bis zu einem Punkt, wo sie sich mit der anderer Raumfahrzeuge vereinigte. Die Spur verschwand im Hyperraum. Ich folgte ihr auch dorthin und gelangte schließlich in diese Galaxis. Ich entdeckte dann ein einzelnes, verlassenes Raumschiff, das sich auf einem Kurs befand, der der Bewegung eurer Sonne parallel verläuft. Daher komme ich zu euch, um zu erfahren, ob ihr mir helfen könnt. Denn ihr seid offenbar in unmittelbarer Nähe des Punktes gewesen, an dem ich das wertvolle Objekt aufbewahrte."

Kerm-Tzakor antwortete nicht sofort. Er hatte die Augenstiele nur so weit ausgefahren, daß die Augen eben aus dem höckerigen Organkranz hervorsahen. Obwohl Ganerc-Callibso die loowerische Physiognomie nicht zu lesen verstand, gewann er den Eindruck, daß der Loower in tiefes Nachdenken versunken sei.

„Ich hoffe, du deutest mit deinen Worten nicht an, daß wir es sind, die dir das wertvolle Objekt entwendet haben", begann Kerm-Tzakor schließlich.

„Das wäre nahezu unmöglich", erklärte Ganerc sofort. „Das Objekt ist von beachtlicher Größe. Außerdem hat es für niemand außer mir Wert."

„Du verschaffst mir Erleichterung", reagierte Kerm-Tzakor. „Denn auch wir sind auf der Suche. Das Ziel auch unserer Suche ist ein Objekt, wenn du es so nennen willst, das für das Volk der Loower von unbeschreiblichem Wert ist. Aber nur für uns, für sonst niemand. Auf der Suche nach diesem Objekt haben wir seit undenklicher Zeit das Universum durchstreift und überall unsere Spur hinterlassen, die darauf hinweist, daß ein bestimmter Sektor des Universums von uns bereits durchsucht wurde."

Ganerc horchte auf.

„Wie sieht diese Spur aus?" fragte er.

„Du magst sie gesehen haben, Callibso, ohne zu ahnen, daß wir es waren, die sie hinterließen. Es sind halb in Trümmern liegende Gebäude, deren Grundriß ein Neuneck beschreibt, und an jeder der neun Ecken erhebt sich ein mächtiger Turm."

Ganerc hatte Mühe, seine Gelassenheit zu wahren.

„Ihr seid die Trümmerleute!" stieß er hervor. „Und euer Ziel ist die Materiequelle!"

Kerm-Tzakor fuhr die Augen zwei Fingerbreit weiter aus dem Organkranz und musterte sein Gegenüber aufmerksam.

„Du bist ein Eingeweihter", erklärte er ernst. „Es wird beiden Seiten zum Nutzen gereichen, wenn wir miteinander sprechen."

 

*

 

In der Mitte der Siedlung befand sich ein Gebäude, das sich durch seinen Umfang von anderen Häusern unterschied. Es ragte fünfzig Meter weit auf und hatte das Aussehen eines Turmes. Im Innern jedoch bestand es nur aus einem einzigen Raum, in dem Sitzbänke zu Kreisen angeordnet waren, die in der Mitte einen freien Platz ließen.

Dieses war der Turm der Besinnung, wie die Loower das Bauwerk nannten, und im Turm der Besinnung traf Ganerc-Callibso mit den Sprechern der Siedlung zusammen, um über sein und ihr Anliegen zu reden.

Die Geschichte der Loower, die er unter dem Namen „Trümmerleute" kannte, war dem ehemaligen Mächtigen in Umrissen bekannt. Die Trümmerleute, so hieß es, waren einst das Söldnervolk von einer Gruppe Mächtiger gewesen, die lange vor Ganerc und seinen Brüdern auf Geheiß der Mächte jenseits der Materiequelle ausgezogen waren, um Leben und Intelligenz in der Weite des Alls zu verbreiten. Es wußte niemand, was aus den Mächtigen geworden war, in deren Dienst die Trümmerleute gestanden hatten. Die Trümmerleute aber entgingen aus irgendeinem Grund dem Schicksal, das Söldnervölkern üblicherweise vorbestimmt war. Sie versanken nicht im Morast fortschreitender Dekadenz, sondern bewahrten ihre Identität als ein zivilisatorisch und technisch hoch entwickeltes Volk. Weil sie aber wußten, daß das Abgleiten in die Dekadenz der Söldnervölker nicht eine natürliche, sondern vielmehr eine von den Mächten jenseits der Materiequelle aus unbekannten Motiven gesteuerte Entwicklung war, begannen sie, sich vor denen zu fürchten, deren Steuerung sie sich entzogen hatten.

Niemand in der Weite des Universums wußte genau zu sagen, wie die Trümmerleute sich der Bedrohung durch die Mächte jenseits der Materiequelle zu entziehen gedachten. Um genau zu sein: Niemand war gewiß, daß diese Bedrohung tatsächlich existierte. Aber unter den Eingeweihten hielt sich beharrlich das Gerücht, die Trümmerleute seien auf der Suche nach dem Durchgang durch die Materiequelle, um in den Bereich jenseits der Quelle einzufallen und ihre Bedroher an der Ausführung ihrer Pläne zu hindern.

Soviel wußte Ganerc-Callibso von den Trümmerleuten, die sich Loower nannten. Er war nie zuvor einem Vertreter ihres Volkes begegnet und hatte den Namen, den sie sich selbst gaben, nie gehört. Jetzt aber wußte er, daß es zwischen ihm und den Siedlern von Erskriannon ein unsichtbares Band gab, das aus ihren beiden scheinbar so verschiedenen Interessen ein gemeinsames Interesse machte. Der Ausgangspunkt der Gemeinsamkeit aber waren die, die niemand jemals zu Gesicht bekommen hatte und von denen niemand wußte, wer sie eigentlich waren: die Mächte jenseits der Materiequelle.

 

*

 

Kerm-Tzakor und Basir-Fronth, begleitet von weiteren sieben Loowern, schilderten Ganerc-Callibso die lange Fahrt der’ Quellmeisterflotte, die sie Kairaquola nannten. Der Befehlshaber der Flotte war Pankha-Skrin, der Quellmeister. Der Quellmeister stellte die höchste Stufe der loowerischen Hierarchie dar. Quellmeister waren mit besonderen Gaben und Fähigkeiten ausgestattet, die sie sich im Lauf vieler Jahre durch besonders intensive Beschäftigung mit der Kunst des entelechischen Denkens erwarben. Quellmeister besaßen ebenso wie andere, die die Loower zu ihren Führern zählten, eine ungewöhnlich hohe Lebenserwartung. Pankha-Skrin zum Beispiel war so alt, daß niemand mehr zu sagen vermochte, wann er das hohe Amt eines Quellmeisters übernommen hatte.

Pankha-Skrin hatte wie seine Vorgänger seine Lebenausfabe darin gesehen, nach der Materiequelle zu suchen, hinter der diejenigen lebten, vor denen die Loower sich fürchteten.

Pankha-Skrin war erfolgreich gewesen. Mit seinem Schiff, der RIESTERBAAHL, hatte er eine Zone angeflogen, in der er eine Materiequelle vermutete. Die Vermutung hatte sich als richtig erwiesen. Mehr noch: Als Pankha-Skrin die Umgebung der Quelle analysierte, hatte er die notwendigen Kriterien gefunden. Damit stand fest, daß es sich bei der Materiequelle um jene handelte, nach der die Loower seit mehr als einer Jahrmillion suchten.

Trotzdem, berichteten Basir-Fronth und Kerm-Tzakor, hatte Pankha-Skrin nicht die Begeisterung empfunden, die der Bedeutung des Fundes angemessen gewesen wäre. Das lag daran, daß der Quellmeister von den kosmischen Burgen der sieben Mächtigen keine Spur hatte entdecken können. Noch war er dabei, mit sich zu Rate zu gehen und zu ermitteln, was das Verschwinden oder die Unauffindbarkeit der Burgen zu bedeuten haben könne, da war die Kairaquola, der Pankha-Skrin sich inzwischen wieder angeschlossen hatte, von einem unbekannten Gegner angegriffen worden. Der Angriff hatte unmittelbar dem Quellmeisterschiff, der RIESTERBAAHL, gegolten.

Die Loower hatten sich gegen die Übermacht der Angreifer nicht erfolgreich zur Wehr setzen können. Der Gegner hatte die RIESTERBAAHL gestürmt und Pankha-Skrin entführt.

Dieser Schilderung war Ganerc-Callibso mit großer Aufmerksamkeit gefolgt. Aus ihr ging hervor, daß die Loower die Geschichte der sieben Mächtigen kannten. Der Zusammenhang zwischen den Mächten jenseits der Materiequelle, der Quelle selbst und den kosmischen Burgen war ihnen offenbar, wenn man auch nicht sagen konnte, bis zu welchem Grad.

Gleichzeitig aber wurde sich Ganerc schmerzhaft des Umstands bewußt, daß die Erfahrung, die Pankha-Skrin gemacht hatte, sich nur wenig von der seinen unterschied. Der Quellmeister hatte nach den kosmischen Burgen gesucht und sie nicht gefunden. Ganerc war zunächst sofort auf die eigene und danach auf Murcons Burg zugeflogen, und beide hatten sich seinem Blick entzogen. Die Fähigkeit, die Burgen zu erblicken und sie zu betreten, war eine Gabe, die allein die Mächtigen besaßen und durch die sie sich somit von allen’ anderen Lebewesen unterschieden. Es war verständlich, daß Pankha-Skrin die Burgen nicht hatte finden können.

Daß hingegen Ganerc bei der Suche nach den Burgen keinen Erfolg gehabt hatte, bedeutete, daß ihm der Status als Mächtiger entzogen worden war. Er gehörte nicht mehr zu der Gruppe der Zeitlosen. Die Warnanlage im Innern der Ebene hatte die Wahrheit gesprochen, als sie ihm eröffnete, daß er seine Burg nicht mehr werde betreten können.

Weder die seine, noch eine der anderen sechs!

Die Loower erkannten, daß ihr Gast seinen eigenen Gedanken nachhing, und ließen ihn eine Zeitlang gewähren. Schließlich aber sagte Kerm-Tzakor: „Du hast die Geschichte unseres Volkes gehört. Es ist die Geschichte einer Suche, die vor unvorstellbar langer Zeit begonnen hat. Vor kurzem haben wir das Ziel unserer Wünsche erreicht. Aber welch furchtbaren Preis mußten wir dafür zahlen! Wir haben den Quellmeister verloren, der uns durch die Materiequelle führen sollte, und niemand weiß, ob er je zu uns zurückkehren wird!"

Basir-Fronth fügte kurze Zeit später hinzu: „Vielleicht bringt das, was du uns berichtet hast, Licht in die Dunkelheit. Auch du bist auf der Suche!

Welches ist dein Ziel?"

Die Frage kam für Ganerc nicht überraschend, und dennoch zögerte er eine Weile. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, sich den Loowern zu offenbaren. Basir-Fronths Worte bewogen ihn jedoch zu einer Sinnesänderung. Wenn die Loower erfuhren, daß er zum Kreis der Mächtigen gehört hatte, würden sie womöglich versuchen, ihn für ihre Interessen einzuspannen - zumal sie offenbar der Ansicht waren, daß Pankha-Skrins Verschwinden in unmittelbarem Zusammenhang mit der Materiequelle und den kosmischen Burgen stand. Er konnte es sich nicht leisten, von den Loowern festgelegt zu werden. Er hatte seine eigenen Sorgen. Er mußte seine eigene Suche betreiben. Sein Aufenthalt auf Erskriannon konnte nur von kurzer Dauer sein. Mit anderen Worten: Er durfte den Loowern seine Identität nicht preisgeben.

Daher antwortete er: „Ich bin auf der Suche nach einer der kosmischen Burgen. Früher bedeutete es für mich keine Schwierigkeit, sie zu finden. Aber in jüngster Zeit muß ich etwas verlernt haben."

Kerm-Tzakor und Basir-Fronth hielten ihre Augen auf Ganerc-Callibso gerichtet.

„Du bist nicht etwa einer der Mächtigen?" erkundigte sich Kerm-Tzakor. „Man denkt sie sich gewöhnlich hünenhaft und mit wallender Haartracht, mit blitzenden Augen und von imposanter Ausdruckskraft - aber immerhin mit derselben Art vertikaler Symmetrie, wie sie dein Körper auch besitzt."

Ganerc winkte ab.

„Nein, ich bin kein Mächtiger. Ich diente einst einem Mächtigen, und er verlieh mir die Gabe, die Burgen erkennen und betreten zu können. Er ist seit langer Zeit verschollen. Die Burg, die einst ihm gehörte, war mein einziger Zufluchtsort."

„Welcher Mächtige war es?" fragte Basir-Fronth.

„Ganerc", lautete die Antwort.

 

*

 

Viel mehr brachten die Loower von Ganerc nicht in Erfahrung. Sie wollten wissen, worin die Gabe bestand, die er von seinem Herrn erhalten habe. Aber Ganerc redete sich darauf hinaus, daß er das nicht wisse. Im Verlauf der weiteren Unterhaltung versuchte er, die Loower davon zu überzeugen, daß ihm keine Wahl bleibe, als die Suche nach seinem verschwundenen Herrn wieder aufzunehmen. Er spürte jedoch, daß sie die Unwahrheit in seinen Worten witterten. Sie wurden daraufhin selbst einigermaßen verschlossen, und die Besprechung endete mit einem Mißton.

Ganerc beschloß daraufhin, seinen Aufenthalt auf Erskriannon kurzerhand abzubrechen. Den Loowern sagte er nichts davon. Als die Nacht schon etliche Stunden alt war, schlich er sich unbemerkt aus dem Haus, das man für ihn errichtet hatte, und ging zu der Lichtzelle.

Als er das kleine Raumschiff startete, da bemerkten die Loower zwar, daß ihr Gast sich ohne Abschied und Dank entfernte, aber sie hatten weder die Möglichkeit, noch die Absicht, ihn daran zu hindern. Sie versuchten nicht einmal, sich über Funk mit ihm in Verbindung zu setzen. Unfreundlichkeit und Undankbarkeit waren für die Loower Symptome der Barbarei. So schrieben sie den, den sie unter dem Namen Callibso kennengelernt hatten, als einen Unzivilisierten ab, mit dem kein höher entwickeltes Wesen etwas zu tun haben mochte - ohne zu ahnen, daß er einst Ganerc, der Mächtige, gewesen war und zum Kreis der Zeitlosen gehört hatte.

 

5.

 

Der Tolle Vollei von der Gewerkschaft der Freidenker und seine Freundin Hajlik hatten schließlich das Geheimnis entdeckt, wie man das linke der beiden Portale, die ins geheimnisvolle Zentrum des Großen Gasthauses führte, öffnete.

In der Halle, deren Rückwand die beiden Pforten enthielt, lagen die reglosen Körper derer, die vor Vollei und Hajlik versucht hatten, Eingang zur Schleierkuhle zu gewinnen. Aber sie lagen zumeist vor dem rechten Portal, das auf den ersten Blick so aussah, als müsse es sich ohne Mühe öffnen lassen. Auch der Tolle Vollei hätte zuerst dort seine Kräfte probiert. Aber als der Geist der Vergangenheit in der Halle auftauchte und ihn in Schrecken versetzte, hatte er gesehen, daß es dem Fremden, den jedermann für einen Gastwirt hielt, gelungen war" das linke Portal zu öffnen.

Daher nahm Vollei, als er sich von seinem Schreck erholt hatte, sich vor, ebenfalls diesen Weg zu gehen.

Hajlik litt noch immer unter der Panik, die sie ergriffen hatte, als der Geist der Vergangenheit auftauchte.

Sie sprach wenig und folgte dem Tollen Vollei nur, wenn er sie bei der Hand ergriff und mit sich führte. Dabei war ursprünglich sie es gewesen, die ihn zu diesem Unternehmen überredet hatte. Vollei war des Gastwirts schon einmal habhaft geworden. Aber der humpelnde Tantha, den jeder als rastlosen Wanderer kannte, hatte ihm in der Rolle Narneys des Wüstlings die kostbare Beute wieder abgenommen. Der Tolle Vollei war daraufhin von den übrigen Mitgliedern der Gewerkschaft verspottet worden. Damals hatte Hajlik ihm eingeredet, daß er sich auf den Weg machen müsse, den Gastwirt wieder einzufangen, wenn er nicht von der Gewerkschaft verstoßen werden wollte. Sie selbst hatte ihm auseinandergesetzt, wie man der Spur des Gastwirts am besten folgen könne, und Vollei war schließlich mit ihr zusammen aufgebrochen.

Um die Bedeutung zu würdigen, die die Zaphooren einem Gastwirt beimaßen, muß man sich in Erinnerung zurückrufen, daß die Zaphooren unter der Gefangenschaft in Murcons Burg und unter dem Druck einer viel zu hohen Bevölkerungsdichte erheblich litten. Die Bruderschaft der Techno-Spürer hatte jahrtausendelang versucht, mit Robotraumschiffen einen Weg zu Sternen mit besiedelbaren Planeten zu finden. Das war gelungen - aber als die Zaphooren sich anschickten, an Bord der Raumschiffe den Raumsektor der Murconschen Burg zu verlassen, war es ihnen übel ergangen. Von denen, die sich zu solchen Versuchen bereit gefunden hatten, war keiner am Leben geblieben. Es gab eine Grenze zwischen dem Raum, in dem sich Murcons Burg befand, dem Seinsraum, und dem restlichen Universum, dem Nirgendraum, die kein menschliches Wesen überschreiten konnte-es sei denn, es befände sich in der Begleitung eines der Mächtigen, wie Murcon einer gewesen war. Murcon aber lebte, seiner ursprünglichen Funktion gegenüber den Freibeutern entsprechend, in der Überlieferung der Zaphooren als der „Gastwirt". Vom Rang eines Gastwirts schien auch der Fremde zu sein, der vor kurzem im Innern der Burg aufgetaucht war und von sich behauptete, dem Volk der Loower anzugehören und über keine besonderen Fähigkeiten zu verfügen ganz und gar nicht über die, die die Zaphooren benötigten, um aus der Enge der Burg zu entkommen.

Man hatte dem Fremden nicht geglaubt und hielt ihn weiterhin für den Besitzer magischer Kräfte.

Deswegen eben tobten in der Oberwelt der kosmischen Burg erbitterte Kämpfe zwischen den verschiedenen Interessengemeinschaften, weil eine die andere verdächtigte, sich des Gastwirts bemächtigt zu haben und ihn für ihre eigenen Belange zu benützen.

Wenn es dem Tollen Vollei gelang, den Gastwirt wieder einzufangen, dann vollbrachte er damit in der Tat eine Leistung, die ihm die Gewerkschaft der Freidenker hoch würde anrechnen müssen. Als er mit Hajlik zusammen zur Verfolgung des Fremden aufbrach, rechnete er sich für sein Vorhaben gute Erfolgschancen aus. Schließlich war er von allen Zaphooren der einzige, der wußte, daß sich der Gastwirt längst nicht mehr in der Oberwelt aufhielt, sondern mit seinem Begleiter, dem humpelnden Tantha, auf dem Weg in die Tiefe war, wo sich die Schleierkuhle befand.

In der Zwischenzeit hatte der Tolle Vollei erfahren, daß ein Vorstoß in die Tiefen des Großen Gasthauses mit mehr Schrecken verbunden war, als er sich selbst in seinen übelsten Träumen ausgemalt hatte. Die Begegnung mit dem Geist der Vergangenheit in der Halle der beiden Pforten hatte ihm eine panische Angst eingejagt. Sein einziger Gedanke war gewesen, diese höllische Umgebung auf dem schnellsten Wege wieder zu verlassen und zur Oberwelt zurückzukehren.

Später jedoch hatte er sich zu besinnen angefangen. In der Halle hatte er den Gastwirt und seinen Begleiter gesehen. Was dem Fremden und dem humpelnden Tantha möglich war, das mußte aber auch ihm, dem Tollen Vollei, möglich sein. Er war umgekehrt und hatte die Spur des Gastwirts von neuem aufgenommen.

Jetzt befand er sich in dem Gang, der hinter der linken Pforte der Schleierkuhle begann, und fühlte einen neuen Mut in sich aufsteigen. Denn er war seit seiner Umkehr bereits Stunden unterwegs, ohne daß sich ihm auch nur eine einzige Unannehmlichkeit in den Weg gestellt hatte.

Was ihn störte, war Hajliks Teilnahmslosigkeit. Wenn er zu ihr sprach, antwortete sie mit einsilbigen Worten. Von sich aus sagte sie nichts. In ihren Augen schimmerten ‘Angst und Verständnislosigkeit.

 

*

 

Eines hatte der Tolle Vollei aus den bisherigen Ereignissen gelernt: Es war gefährlich, zu rasch vorzudringen. Der Gang, durch den er sich mit Hajlik bewegte, hatte viele Abzweigungen und Kreuzungen. Vollei untersuchte jeden Quergang aufmerksam. Dabei ließ er Hajlik gewöhnlich auf der Gangkreuzung zurück. Sie blieb gehorsam stehen, sobald er ihre Hand losließ.

Bei einer dieser Vorstöße in einen seitlichen Korridor geschah es. Der Tolle Vollei war so weit vorgedrungen, bis er sicher war, daß ihm aus dieser Richtung keine Gefahr drohte. Danach kehrte er um. Der Seitengang war sanft gewunden und dunkel. Als er aus der Ferne den Lichtfleck sah, der den Hauptkorridor markierte, hatte er unwillkürlich den Eindruck, daß dort inzwischen etwas vorgefallen sei. Er gab etwas auf seine Ahnungen und bewegte sich von da an mit höchster Vorsicht.

In der Nähe der Gangmündung hörte er Geräusche, als sei draußen im Korridor eine Bewegung im Gang.

Worte jedoch vernahm er nicht. Er hörte das Rascheln von Gewändern und das Tappen von Schritten. Als die Schritte sich zu entfernen begannen, lugte er hinter der Ecke des Ganges hervor. Im Hauptkorridor sah er eine Schar vermummter Gestalten, die Hajlik mit sich führten.

Der Tolle Vollei schätzte die Zahl der Vermummten auf zehn bis zwölf. Die Übermacht war zu groß, als daß er mit einem Befreiungsversuch Aussicht auf Erfolg gehabt hätte. Außerdem fragte er sich, ob er ohne Hajlik nicht besser dran sei. Sie war in letzter Zeit eher ein Hindernis als eine Hilfe gewesen.

Er hockte sich an der Gangecke auf den Boden und überdachte seine Lage. Nach einer halben Stunde setzte er sich in Bewegung. Äußerst vorsichtig folgte er der Richtung, die die Vermummten eingeschlagen hatten.

 

*

 

Der breitschultrige Kukelstuuhr-Priester führte den humpelnden Tantha auf den am weitesten rechts liegenden Gang zu. Er durchquerte den Gang, zu dessen beiden Seiten viele verschlossene Türen lagen und gelangte schließlich in einen ovalen Raum, in dem die anderen Priesteranwärter bereits auf den Beginn des Unterrichts warteten. Auf dem ganzen Weg sah sich der Breitschultrige nicht ein einziges Mal nach dem humpelnden Tantha um. Er schien als selbstverständlich anzunehmen, daß dieser ihm auf den Fersen folgte.

Die Einrichtung des Raumes war eigenartig. An den Rändern des Ovals stieg der Boden zu den Wänden hin ziemlich steil an. Auf halber Höhe der Steilung befand sich eine Art Barrikade, die das Oval in seinem gesamten Umfang umzog und nur zwei Lücken ließ: an der Stelle, wo der humpelnde Tantha mit seinem Führer den Raum betreten hatte, und auf der gegenüberliegenden Seite, wo sich eine hohe, finstere Öffnung befand. In unmittelbarer Nähe dieser Öffnung stießen die Enden der Barrikade zu beiden Seiten an die Wand des Raumes.

Die wartenden Priesteranwärter hielten sich in der Mitte des Raumes auf. Als Tanthas Begleiter sich ihnen näherte, verbeugten sie sich ehrfurchtsvoll. Der Humpelnde stellte mit großer Erleichterung fest, daß es sich um mehr als dreißig Männer und Frauen handelte, also weitaus mehr als die dreizehn, von denen er gehört hatte, daß sie bei der letzten Opferfeier von Kukelstuuhr verschmäht worden waren. Es dauerte offenbar geraume Zeit, bevor ein Anwärter zum Priester gemacht wurde.

Der Breitschultrige, der, wie Tantha bei Gelegenheit erfuhr, den Namen Verdantor trug, wandte sich an die Anwärter und sprach: „Ihr wißt, was zu tun ist! Dieser Raum ist der großen Arena in allen Einzelheiten nachgebildet. Durch diese Öffnung dort wird die Gottheit den Raum betreten. In dem Augenblick, in dem sie sich zeigt, beginnt ihr mit dem Gesang der Erhabenheit. Ihr seid hinter der Barriere postiert, damit die Gottheit euch nicht mit den Opfern verwechseln kann. Sobald das erste Opfer gefallen ist, stimmt ihr den Choral des Wohlgelingens an, bis die Gottheit sich zurückzieht. Ihr singt, bis sie nicht mehr zu sehen und nicht mehr zu hören ist. Dann ist die große Opferfeier vorüber, und man wird euch zu Priestern ernennen, wenn ihr während der Feier, keinen Fehler begangen habt. Und jetzt - geht auf eure Posten!"

Von da an wurde die Sache für den humpelnden Tantha einigermaßen schwierig. Seine Sorge war nicht, daß er bei der großen Opferfeier einen Fehler machte und dadurch die Berufung zum Priester versäumte, sondern vielmehr, daß er sich jetzt einen Schnitzer leistete und dadurch ans Tageslicht brachte, daß er eigentlich gar nicht zu dieser Gruppe gehörte.

Er folgte den vermummten Priesteranwärtern und ahmte jede ihrer Bewegungen nach. Sie schritten zu dem Ausgang, durch den er mit Verdantor die Halle betreten hatte. Dort wandten sich die einen nach links, die andern nach rechts, um den Platz hinter der Barriere zu besetzen. Verdantor folgte ihren Bewegungen mit großer Aufmerksamkeit, und der humpelnde Tantha atmete auf, als der Breitschultrige, nachdem sie ihre Positionen eingenommen hatten, mit lauter Stimme verkündete, sie hätten ihre Sache gut gemacht.

Bei dem nun folgenden Gesang hatte es Tantha nicht allzu schwer. Er bewegte die Lippen, obwohl man sein Gesicht unter der weit nach vorne hängenden Kapuze wahrscheinlich nicht sehen konnte, und versuchte im übrigen, sich die Worte der beiden Gesänge einzuprägen. Das war nicht sonderlich schwierig, da der Text sich in Gruppen von jeweils fünfzehn bis zwanzig Worten ständig wiederholte. Als Verdantor mit einer sprechenden Geste andeutete, daß der Götze sich entfernt habe und nicht mehr zu hören sei, da kannte der humpelnde Tantha sowohl den Gesang der Erhabenheit als auch den Choral des Wohlgelingens auswendig.

„Kehrt nun in eure Unterkünfte zurück!" rief Verdantor. „Diese Probe wird noch zweimal stattfinden, dann ist die Zeit der großen Opferfeier gekommen - und damit die Stunde eures Triumphs."

Die Priesteranwärter kamen hinter der Barriere hervor und verließen den Raum durch den Gang, den der humpelnde Tantha und Verdantor auf dem Herweg benützt hatten. Nacheinander öffneten sie jeweils zur Rechten und zur Linken eine Tür, und durch jede der Türen verschwand einer der Anwärter. Der humpelnde Tantha sah sich gezwungen, bis als letzter übrig zu bleiben, da offenbar jeder Priesteranwärter genau wußte, wohin er gehörte und Tantha es sich nicht leisten konnte, eine Tür zu öffnen, die einem anderen zustand.

Verdantor war in der. Halle zurückgeblieben. Der humpelnde Tantha fühlte sich, nachdem der letzte Priesteranwärter hinter seiner Tür verschwunden war, einigermaßen sicher. Da der letzte seiner Begleiter eine Tür auf der linken Seite gewählt hatte, entschied er sich für die rechte. Er öffnete die nächste Tür, die ihm in den Weg kam, und trat in einen finsteren, kleinen Raum.

Bevor er die Tür hinter sich zuschlug, gewahrte er die menschliche Gestalt, die an der rückwärtigen Wand der Zelle kauerte. Es war eine junge Frau, die ihn aus großen Augen teilnahmslos anblickte. Der humpelnde Tantha hatte diese Frau vor nicht allzu langer Zeit hier unten in der Schleierkuhle gesehen.

„Hajlik, dich hätte ich hier nicht erwartet", sagte er, bevor er die Tür hinter sich schloß. ‘

 

*

 

Pankha-Skrin war auf der Hut, als die ersten Früchtesammler in der Pflanzung erschienen. Sie kamen geräuschlos und gehörten, nach ihrer Kleidung zu urteilen, zu den Kukelstuuhr-Priestern. Es waren ihrer drei. Sie trugen Körbe, in die sie die Früchte pflückten. Wie es die Art der Götzendiener war, sprachen sie während der Arbeit nicht miteinander. Pankha-Skrin versuchte zu erkennen, ob die Bleichhäutigen bemerkten, daß ein Unbefugter von ihren Früchten gegessen hatte. Aber sie ließen, soweit er sehen konnte, kein derartiges Anzeichen erkennen.

Es dauerte etwa eine halbe Stunde, dann hatten sie ihre Körbe voll. Wie auf Kommando wandten sie sich ab und verließen die Pflanzung. Der Quellmeister verharrte noch eine Weile in seinem Versteck. Dann kam er hervor, um die Pflanzen zu inspizieren, die von den Götzendienern abgeerntet worden waren. Drei kleine Körbe voller Früchte

 

*

 

schienen ihm ein geringes Quantum, um alle Kukelstuuhr-Priester zu verköstigen. Er kam zu dem Schluß, daß die Früchte eine Kostbarkeit darstellten und nur Auserwählten unter den Priestern serviert wurden. Um so mehr war die Disziplin der Früchtesammler zu bewundern; denn keiner hatte während der Arbeit von dem kostbaren Gut genascht.

Inzwischen war es bereits eine geraume Weile, seit der humpelnde Tantha sich aufgemacht hatte, die innerste Region der Schleierkuhle auszukundschaften. Pankha-Skrin begann, sich Sorgen um den Gefährten zu machen. Er dachte darüber nach, wie er vorgehen würde, wenn der Humpelnde nicht zurückkehrte. Er konnte nur den Götzendienern in die Hände gefallen sein, und der Quellmeister betrachtete es als seine Aufgabe, ihn aus der Gefangenschaft zu befreien, bevor er seinem eigenen Anliegen nachging, das darin bestand, das wertvolle Zusatzteil für das AUGE zu finden. Er betrachtete die Entwicklung, falls sie wirklich so war, als unglücklich. Denn mittlerweile hatte sich seiner eine ganz und gar unentelechische Ungeduld bemächtigt. Er wollte das Zusatzteil so rasch wie möglich finden und durch nichts von der Suche abgelenkt werden.

Er kehrte, nachdem er die von den Sammlern abgeernteten Pflanzen inspiziert hatte, in sein Versteck zurück. Dabei bemerkte er, daß der Weg, den er sich durch das Gestrüpp gebahnt hatte, schon recht ausgetreten war.

Man konnte ihn leicht bemerken. Pankha-Skrin versuchte, die Zweige des Gebüschs wieder in die ursprüngliche Lage zu bringen und seine Spur somit zu verwischen. Dabei näherte er sich rückwärts gehend seinem Versteck und hatte seine Aufmerksamkeit zur Gänze auf seine Arbeit konzentriert.

Plötzlich hörte er hinter sich eine Stimme.

„Das ist er!" sagte sie. „Der Fremde, der Awustor entkommen ist!"

Pankha-Skrin fuhr herum. Da sah er in seinem Versteck vier vermummte Gestalten, Götzendiener allesamt.

Sie waren mit jener Art von Knütteln bewaffnet, die die Standardausrüstung der Kukelstuuhr-Priester zu sein schienen. Der Quellmeister erkannte sofort, daß es keinen Zweck hatte, sich zur Wehr zu setzen. Auch eine Flucht war sinnlos; denn diese Wesen besaßen eine weitaus höhere Beweglichkeit als er.

„Es scheint mein Schicksal zu sein", sagte er ergeben, „euch von neuem in die Hände zu fallen."

Einer der Vermummten antwortete: „Ein gutes Schicksal ist das! Wir haben zu wenig Opfer für die nächste Feier. Vielleicht ist die Gottheit uns gnädig, wenn wir ihr ein Geschöpf darbieten, wie es in dieser Welt noch nie gesehen wurde."

 

6.

 

Die junge Frau regte sich zunächst nicht.

„Hajlik, erkennst du mich nicht?" fragte Tantha. „Ich bin der Humpelnde!"

„Es ist dunkel", antwortete Hajlik mit dumpfer Stimme. „Ich kann dich nicht sehen."

Der humpelnde Tantha kannte Hajlik nicht besser als Tausende von anderen Frauen und Männern, denen er auf seinen langen Wanderungen begegnet war. Aber er erinnerte sich, daß sie ein lebensfrohes Geschöpf gewesen war. Die Teilnahmslosigkeit, die in ihrer Stimme zum Ausdruck kam, paßte nicht zu ihr.

„Hajlik, was ist geschehen?" drang er in sie. „Was hast du in der Schleierkuhle verloren? Und warum gibst du vor, mich nicht zu erkennen?"

„Der Geist ...!" stieß die junge Frau hervor.

„Ich weiß, du bist dem Geist der Vergangenheit begegnet", sprach Tantha mit beruhigender Stimme auf sie ein. „Aber er hat dir nichts anhaben können, weil mein Freund, der Fremde, ihn verjagt hat. Was ist aus dem Tollen Vollei geworden?"

Hajlik wollte zunächst keine Auskunft geben. Der humpelnde Tantha erkannte, daß sie unter der Nachwirkung eines heftigen Schocks litt. Er fuhr fort, auf sie einzureden. Er versicherte ihr, daß die Gefahr vorüber sei und kein Geist ihr jemals etwas werde anhaben können. Er sprach lange und mit ruhiger Stimme, die von nahezu hypnotischer Wirkung war. Und Hajlik wachte allmählich auf.

Stockend zunächst, dann immer flüssiger berichtete sie, was mit ihr und dem Tollen Vollei geschehen war, nachdem sie die Begegnung mit dem Geist der Vergangenheit gehabt hatten. An manches erinnerte sie sich nicht mehr. Es war unter den vom Schock ausgelösten Wahneindrücken verschüttet. Aber für den humpelnden Tantha wurde das Bild dennoch klar. Hajlik und der Tolle Vollei hatten sich aufgemacht, um den vermeintlichen Gastwirt wieder einzufangen -ganz wie er befürchtet hatte. Den Tollen Vollei hatte die Begegnung mit dem Geist der Vergangenheit offenbar nur vorübergehend beeindruckt. Er war zunächst geflohen, bald darauf jedoch umgekehrt, um die Verfolgung von neuem aufzunehmen. Hajlik war von den Kukelstuuhr-Priestern gefangen .genommen worden, während Vollei sich nicht bei ihr befand. Ihr Schicksal war ohne Zweifel, dem Götzen bei der nächsten Feier als Opfer vorgeworfen zu werden.

Die Dinge wurden allmählich kompliziert, nahm der Humpelnde resignierend zur Kenntnis. Von jetzt an hatte er sich nicht nur um Pankha-Skrin, sondern auch um Hajlik zu kümmern. Und wie lange würde es noch dauern, bis die Götzendiener auch den Tollen Vollei einfingen? Zwar hegte Tantha für den jungen Taugenichts aus der Gewerkschaft der Freidenker keineswegs ein Gefühl der Freundschaft. Aber er würde nicht zulassen, daß man ihn wehrlos einem Götzen zum Fraß vorwarf.

„Ruh dich aus, Hajlik!" sagte er zu der jungen Frau. „Du wirst alle Kraft brauchen. Fürs erste bin ich bei dir, und ich versichere dir, es wird dir nichts geschehen, solange ich in deiner Nähe bin."

Das viele Reden hatte Hajlik erschöpft. Der humpelnde Tantha hatte kaum zu Ende gesprochen, da schlief sie ein. Aus diesem Schlaf, dessen war Tantha sicher, würde sie körperlich und seelisch gekräftigt erwachen. Und ihm selbst taten eine oder zwei Stunden der Ruhe sicherlich ebenfalls gut.

Er suchte sich auf dem engen Raum ein Plätzchen, auf dem er sich halbwegs ausstrecken konnte. Kaum jedoch hatte er es sich bequem gemacht, da hörte er draußen im Gang lautes Rufen und die Geräusche hastiger Schritte.

„Hier hat man auch keine zehn Minuten lang seine Ruhe!" knurrte er ärgerlich und schickte sich vorsichtig an, die Tür zu öffnen.

 

*

 

Der Gang war voller Priesteranwärter, die nach rechts liefen - also zu der Halle hin, in der die Kukelstuuhr-Priester um das qualmende Feuer gesessen hatten. Der humpelnde Tantha schloß sich den Eilenden an, und keiner von ihnen bemerkte in der allgemeinen Aufregung, daß er aus einer der Gefangenenzellen kam.

In der Halle hatte sich inzwischen ein großer Auflauf gebildet. Priester und Priesteranwärter rannten wirr durcheinander. Das Zentrum der Aufmerksamkeit waren vier mit Knütteln bewaffnete, vermummte Gestalten, die, wie der humpelnde Tantha bald erfuhr, wichtige Beute gemacht hatten. Dem Humpelnden schwante Unheil, und als er sich bis dorthin vorgedrängt hatte, wo die vier Bewaffneten ihren Gefangenen zeigten, da sah er seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Die Götzendiener hatten den Loower gefangengenommen. Aus Wortfetzen, die durch die Luft flogen, reimte Tantha sich die unglückselige Geschichte zusammen. Früchtesammler waren mißtrauisch geworden, als sie in der Plantage Pflanzen abzuernten begannen und feststellten, daß ihnen jemand zuvorgekommen war. Sie hatten über ihre Beobachtung einem der Priester berichtet, deren Aufgabe es war, Opfer für die nächste Opferfeier zu jagen. In Anbetracht der kritischen Opferlage war der Benachrichtigte dem Hinweis sofort nachgegangen und hatte in der Pflanzung in der Tat die Spuren eines fremden Eindringlings und schließlich auch diesen selbst gefunden.

Die Freude unter den Kukelstuuhr-Priestern war groß. Denn bei dem Gefangenen handelte es sich um einen Fremden, der gänzlich anders geartet war als die Opfer, die man sonst dem Götzen darbrachte. Man trug sich mit der Hoffnung, daß angesichts der Fremdheit des Opfers Kukelstuuhr gnädig darüber hinwegsehen würde, daß ihm diesmal nicht die angemessene Zahl Gefangener dargereicht wurde.

Der humpelnde Tantha versuchte, in die Nähe des Loowers zu kommen. Er gab das Bemühen jedoch bald auf, weil sich um den Gefangenen eine neugierige Menge gebildet hatte, die keinem weichen wollte. Er beobachtete jedoch aufmerksam, wohin man Pankha-Skrin schließlich brachte. Er wurde in eine der Zellen gesteckt, die sich längs des rechten Ganges befanden, nicht mehr als fünf Türen von dem Gelaß entfernt, in dem Hajlik stak. Tantha nahm sich vor, den Quellmeister bei nächster Gelegenheit aufzusuchen und ihn wissen zu lassen, daß Hilfe in der Nähe war.

Er blieb als einer der letzten in der großen Halle. Er wollte nicht gesehen werden, wie er zu Hajlik in die Zelle schlüpfte. Dieses Vorhaben gelang ihm ohne große Mühe. Die Aufregung unter den Priestern und Priesteranwärtern war so groß, daß niemand auf den einzelnen achtete, der sich schließlich davonstahl, als die Halle sich fast schon geleert hatte.

 

*

 

Nachdem der humpelnde Tantha sich vergewissert hatte, daß Hajlik noch immer fest und ruhig schlief, machte er sich auf den Weg und suchte einen anderen Priesteranwärter auf. Diesem redete er ein, daß er die Orientierung und halbwegs den Verstand verloren habe, weil er an dem Feuer gesessen hatte, von dessen Rauch die Priester ihre Eingebungen erhielten. Er hatte das Glück, auf einen vertrauensseligen jungen Zaphooren zu stoßen, der von der Vorstellung begeistert war, daß ein anderer bereits gewagt hatte, wovon er bislang nur träumte.

„Sie sagen, der Rauch sei mächtig und mit Weisheit erfüllend", stieß er aufgeregt hervor. „Aber sie sagen auch, daß ein junger Priester sich erst langsam an den Genuß des Rauches gewöhnen muß. Ist das alles wahr?"

„Nur zu wahr, wie du an mir siehst", ächzte der humpelnde Tantha und tat so, als könne er sich kaum noch auf den Beinen halten.

Die Zelle, in der der Priesteranwärter hauste, war kaum weniger primitiv ausgestattet als die Kammer, in der Hajlik untergebracht war. Es gab eine grob geartete Liege und einen Stuhl, der an einer Seite mit einem Brett ausgestattet war, das man als Tischplatte benutzen konnte. Diesen Stuhl schob der wißbegierige junge Zaphoore dem Humpelnden diensteifrig entgegen.

„Ich sehe, daß es dich mitgenommen hat", erklärte er dabei. „Hier, setz dich und ruh dich .aus. Wenn du Kraft genug hast zu sprechen, dann erzähle mir, wie es dir am Feuer ergangen ist!"

Der humpelnde Tantha berichtete - stockend, wie es seinem angeblich miserablen Gesundheitszustand entsprach. Er verheimlichte auch nicht, daß Verdantor ihn bei seinem Unternehmen erwischt, aber nicht etwa getadelt, sondern gelobt habe.

„Jetzt weiß ich auch, warum", stöhnte Tantha. „Er braucht mich nicht zu tadeln. Ich fühle mich so elend, daß ich die Sache gewiß nicht mehr ein zweites Mal versuchen werde."

„Sag mir, woran es dir fehlt", bat der Jüngere.

„Ich habe ... Hunger", ächzte der Humpelnde. „Und ich habe vergessen, wo es hier etwas zu essen gibt."

„Du hast vergessen, daß uns das Essen in die Zellen gebracht wird?" erkundigte sich sein Gastgeber verwundert. „Du brauchst nur in deiner Wohnung zu warten. Es ist nicht mehr lange bis zur Essenszeit."

Er sah den humpelnden Tantha, den diese Nachricht keineswegs zu erfreuen schien, besorgt an.

„Du weißt doch noch, wo deine Wohnung ist - oder?" fragte er.

„Ich werde sie finden", antwortete Tantha matt. „Fürs erste tut es mir gut, auf diesem Stuhl auszuruhen."

„Sei mein Gast, solange es dir beliebt", bot ihm der Jüngere freundlich an. „Wenn das Essen kommt, kannst du gerne einen Bissen von mir abhaben."

„Wie lange ist es noch bis zur großen Opferfeier?" erkundigte sich Tantha.

„Noch zwei Proberr, hat Verdantor heute gesagt. Das bedeutet noch zwei Tage."

„Ich werde sehr genau aufpassen müssen", beklagte sich der Humpelnde. „Der Rauch hat mich so verwirrt, daß ich kaum mehr weiß, wo die wirkliche Opferhalle ist."

„Wer könnte sie je vergessen!" stieß der junge Priesteranwärter hervor. „Erinnerst du dich nicht mehr, wie das Unge ... die Gottheit auf uns zustieß und uns alle zu verschlingen drohte?"

Der humpelnde Tantha schlug die Hände vors Gesicht.

„Nie! Nie werde ich das vergessen!" rief er. „Aber ich weiß nicht mehr, wo es alles geschah!"

„Darüber mach dir keine Sorgen", tröstete ihn der Jüngere. „Wenn der Aufruf kommt, brauchst du nur uns anderen zu folgen. Aber wahrscheinlich ist bis dahin deine Erinnerung längst zurückgekehrt. Um in die große Opferhalle zu gelangen, muß man durch den mittleren Stollen gehen, an der Wohnung des Oberpriesters vorbei und dann noch durch einen Stollen."

Es pochte an der Tür, und eine Sekunde später wurde sie von draußen geöffnet. Ein vermummter Priester reichte eine Schüssel mit dampfendem Inhalt herein, dazu ein tönernes Gefäß, das Wasser enthielt. Er machte keine Bemerkung darüber, daß sich zwei Leuteinder Zelle aufhielten, sondern stellte die Behälter auf den Boden und schloß die Tür.

„Greif zu!" forderte der junge Priesteranwärter seinen Gast auf. „Ich bin nicht besonders hungrig. Deine Erzählung hat mich aufgeregt, und die Aussicht, daß wir in zwei Tagen wieder eine Opferfeier haben werden, tut für meinen Appetit auch nicht besonders viel" Er hatte sich zuvor versprochen, als er Kukelstuuhr zuerst ein Ungeheuer hatte nennen wollen. Und jetzt gab er zu verstehen, daß ihm der Gedanke an die bevorstehende Opferfeier den Magen umdrehe. Der humpelnde Tantha konnte sich vorstellen, wie es ihm zumute war. Diese Männer und Frauen, die den Wagemut besessen hatten, in die Tiefen des Großen Gasthauses vorzustoßen, und die Klugheit, nicht an einer der Fallen zuschanden zu werden, traten nicht mit Begeisterung in den Dienst des Götzen. Sie waren froh, daß sie Kukelstuuhr nicht zum Opfer gefallen waren und sahen den Priesterdienst als die einzige Überlebenschance an.

Der humpelnde Tantha holte die Schüssel zu sich heran und begann, mit den Fingern die breiartige Nahrung zum Mund zu führen. Gut schmeckte sie nicht, und von den Früchten, die er in der Pflanzung zum ersten Mal in seinem Leben genossen hatte, war in dem Brei keine Spur. Aber nahrhaft war das Gemenge. Tanthas Magen hörte auf zu knurren.

Er aß nur so viel, wie er brauchte, um den ärgsten Hunger zu stillen. Dann schob er die Schüssel zurück und beendete die Mahlzeit mit einem Schluck aus dem tönernen Krug. Er wollte sich gerade bei seinem Gastgeber bedanken, da ließ sich von ferne ein grollendes, donnerndes Geräusch vernehmen, das die Wände und den Boden zum Zittern brachte und auf der Wasseroberfläche im Krug kleine, hastige Wellen erzeugte.

„Was ist das?" fragte der humpelnde Tantha entsetzt.

„Das hast du auch vergessen?" antwortete der Jüngere. „Die Gottheit läßt sich hören! Sie verkündet uns, daß sie auf das nächste Opfer wartet!"

 

7.

 

Inzwischen hielten auf der Oberwelt der Burg Murcons die Kämpfe zwischen den Interessengemeinschaften der Zaphooren an, und noch immer war nicht bekannt geworden, daß der vermeintliche Gastwirt, dem der blutige Streit galt, sich längst nicht mehr an der Oberwelt aufhielt.

Für die Geister ‘der Vergangenheit, die, ihres Körpers beraubt, auf Murcons Geheiß ihren Lebensunterhalt fristeten, indem sie sich von den Qualen und dem Kummer derjenigen ernährten, die in Wirklichkeit ihre Nachfahren waren, war dies eine Zeit des Überflusses.

Die Geister waren Arqualov, der ehemalige Anführer der Freibeuter, Parlukhian, sein Geschützführer, Lauridian, der Führer der Einsatztruppen, Tanniserp, der Orteroffizier, und Sinqualor, der Quartiermeister. Ihnen selbst war unbekannt, mit Hilfe welcher technischen Mittel Murcon sie ihres Körpers beraubt und ihre Bewußtseine in eine substanzlose, aber stabile energetische Form überführt hatte. Sie wußten nur, daß sie verdammt waren, bis in alle Ewigkeit als Geister die Gänge und Hallen der Burg zu durchstreifen und sich an den Qualen der Zaphooren zu laben. Mancher von ihnen hatte im Lauf der endlosen Jahrtausende den Entschluß gefaßt, sein materiefreies Dasein zu beenden, indem er sich einfach in einen Winkel zurückzog und dort aller Nahrung entsagte, bis der Tod ihn ereilte. Jeder aber, der solchen Sinnes geworden war, hatte feststellen müssen, daß sich der Entschluß nicht ausführen ließ. Der Mangel an geistiger Nahrung, die aus der Seelenpein eines lebenden Wesens zu beschaffen war, erzeugte mit der Zeit einen Suchteffekt, dem die Bewußtseine der ehemaligen Freibeuter nicht gewachsen waren. Sie kamen aus ihren Winkeln hervor, vergaßen ihren Entschluß und gingen von neuem auf die Jagd nach Zaphooren-Seelen.

Einer von ihnen hatte im Lauf der Jahrtausende mehrmals versucht, Selbstmord durch freiwilligen Nahrungsverzicht zu begehen: Arqualov. Und als er Mal um Mal miterleben mußte, wie ihn die Kraft verließ und er wie ein Süchtiger wieder auf Nahrungssuche ausging, da hatte er sich schließlich geschworen, eines Tages einen Ausweg aus dieser würdelosen Lage zu finden und dem niederträchtigen Murcon heimzuzahlen für die Rache, die er an den Freibeutern vollstreckt hatte.

In diesen Tagen hielt Arqualov die Zeit für gekommen. Er rief seine ehemaligen Gefolgsleute zu einer Besprechung zusammen. Lauridian, Parlukhian, Sinqualor und Tanniserp kamen gern. Denn in letzter Zeit gab es der Nahrung soviel, daß sie nicht mehr wie früher den größten Teil ihrer Zeit mit der Nahrungssuche verbringen mußten.

Die Langeweile hatte begonnen, sich ihrer zu bemächtigen. Von Arqualovs Aufruf versprachen sie sich Abwechslung.

Sie trafen sich in einer seit unvordenklichen Zeiten nicht mehr benutzten Halle, die noch unter den Geschossen des Reiches der Blinden lag. Sie waren zwar Geistwesen, aber sie besaßen nicht die Fähigkeit, durch feste Substanz zu dringen. Sie waren, um von einem Ort zum anderen zu gelangen, auf gebahnte Wege angewiesen wie körpergebundene Wesen.

Ihre Unterhaltung spielte sich auf der mentalen Ebene ab. Kein menschlicher Zuhörer hätte auch nur ein Wort verstehen können. Sie formulierten ihre Gedanken, wie sie es früher getan hatten, als sie noch über Münder und Stimmwerkzeuge verfügten. Ja, ihr Bewußtsein gab sogar den Befehl, der den Lippen gebot, sich zu öffnen, und den Stimmbändern, zu vibrieren. Aber was sie erzeugten, waren keine hörbaren Laute, sondern Impulse aus Mentalenergie, die im Verstand der Zuhörer zu Silben und Worten materialisierten.

„Habt ihr den Gedanken an Rache schon aufgegeben?" eröffnete Arqualov die Besprechung.

„Nein! Nie!" tönte es ihm von allen Seiten entgegen.

Er wußte, daß sie logen. Noch vor kurzer Zeit hatten sie über nichts anderes nachgedacht, als wie sie ihre armselige Existenz so rasch wie möglich beenden könnten. Aber der Überfluß an Nahrung hatte ihren Mut gestärkt und ihren Geist in Bewegung gesetzt. Da er sie fragte, erkannten sie, daß zumindest er selbst noch immer an Rache dachte. Und sie waren bereit, ihm zu folgen.

„Ich habe nachgesonnen und ein paar Forschungen angestellt", erklärte er. „Inder Tiefe dieses Asteroiden gibt es, wie wir seif langer Zeit wissen, das Volk der Kukelstuuhr-Diener. Vertretern dieses Volkes sind wir zum ersten Mal begegnet, als wir in die Halle mit dem goldenen Tor eindrangen, in der auf einem steinernen Piedestal das damals noch reglose Ungeheuer Kukelstuuhr ruhte. Wir alle wissen, auf welch grausame Art und Weise das Monstrum zum Leben erweckt wurde. Was wir nicht wußten, war, wie das Volk der Kukelstuuhr-Diener entstand und wie wir es für unsere Rache an Murcon benützen konnten."

Er schwieg, um den Gefährten Zeit zu geben, seine Gedanken in sie einsinken zu lassen. Seiner vier Zuhörer bemächtigte sich zunehmende Erregung, als sie erkannten, daß Arqualov schon einen festen Plan zu haben schien.

„Es ist uns inzwischen klar, daß wir, um uns an Murcon zu rächen, eines Körpers bedürfen", fuhr der ehemalige Anführer der Freibeuter schließlich fort. „In unserer Geistsubstanz wohnt keinerlei mechanische Kraft, mit der wir unserem Peiniger etwas anhaben können. Ich glaube, wir brauchen die Hoffnung auf aus Fleisch und Blut bestehende Körper nicht aufzugeben. Ich bin überzeugt, daß wir in den Körper eines Menschen schlüpfen können, wenn es uns nur gelingt, die richtigen Vorbedingungen zu schaffen. Die Vorbedingung muß nach meiner Ansicht sein, daß der Mensch unter allergrößter seelischer Qual im Begriff ist, den Geist aufzugeben. Wenn wir in diesem Augenblick zugreifen, werden wir erfolgreich sein."

Abermals legte er eine Pause ein. Aber diese war kürzer.

„Wenn wir uns aber Körper besorgen, dann sollten es die von Wesen sein, die sich von Natur aus in der Nähe Murcons äufhalten. Die Kukelstuuhr-Priester sind unser logisches Ziel. Wir werden unsere Opfer aus ihrer Mitte wählen. Und Murcon wird nicht erkennen, daß wir uns ihm nähern!"

Da meldete sich Sinqualor zu Wort: „Wir wissen aber, daß das Ungeheuer Kukelstuuhr uns gefährlich werden kann. Wir wissen auch, warum.

Es trägt Geist von unserem Geist in sich. Wie willst du dieser Gefahr begegnen?"

„Das Monstrum zeigt sich nur alle paar Wochen einmal. Ansonsten hält es sich in einer besonderen Halle auf. Die Priester haben keinen Zugang zu dieser Halle. Wir suchen unsere Opfer dort, wo die Priester wohnen, kommen also mit Kukelstuuhr nicht in Berührung."

„Du sprachst davon, daß wir nicht wußten, auf welche Weise das Volk der Priester entstand", bemerkte Tanniserp. „Weißt du es nun?"

„Es entstand", antwortete Arqualov, „indem Murcon Bewohner seiner Burg in die Tiefe lockte und sie in seinen Dienst verpflichtete. Ihre einzige Aufgabe besteht darin, das Ungeheuer mit Nahrung zu versorgen. Dieser Tage entledigen sie sich ihrer Aufgabe, indem sie jeden einfangen, der sich in ihr Reich verirrt, und ihn Kukelstuuhr zum Fraß vorwerfen."

„Welch ein abscheulicher Gedanke!" rief Lauridian aus. „Wo aber hält sich Murcon auf?"

„Das weiß man nicht. Die Kukelstuuhr-Priester haben keine Erinnerung an Murcon. Es gibt einen Ort, den sie „das Murcon" nennen. Das ist der Zugang zu der Halle, in der sich das Ungeheuer aufhält. Ich schließe daraus, daß es jenseits des Zugangs mehrere Räumlichkeiten gibt, und in einer von diesen hält sich Murcon auf."

„Hast du schon jemals daran gedacht", sagte Lauridian, „daß Murcon nicht mehr am Leben sein könne?"

„Was soll das!" rief Arqualov. „Hat er uns gegenüber nicht bei jeder Gelegenheit davon geprahlt, daß er ein Mächtiger ist und zu den Zeitlosen gehört, die niemals sterben?"

Da schwieg Lauridian beschämt; denn mit seiner Frage hatte er Kleinmut gezeigt.

„Habt ihr sonst noch Fragen?" wollte Arqualov wissen.

„Ja, noch eine", antwortete Parlukhian.

„Ich habe die ganze Zeit über darauf gewartet, daß du den Mund aufmachst, Alter", reagierte Arqualov mit freundlichem Spott. „Was hast du auf dem Herzen?"

„Wie hast du all diese Dinge in Erfahrung gebracht, wollte ich wissen."

„Ich war drunten in der Tiefe. Im Land der Kukelstuuhr-Priester, das sie die Schleierkuhle nennen."

„Obwohl du wußtest, daß Kukelstuuhr dir gefährlich werden konnte?"

„Ich wüßte nicht, daß ich jemals eine Gefahr gescheut hätte, solange sie annähernd überschaubar war."

„Ja, das hatte ich vergessen", bekannte Parlukhian nachdenklich. „Es scheint mir überhaupt, ich habe eine Menge vergessen. Daß wir Freibeuter sind. Daß wir uns vor dem Teufel nicht fürchten. Und daß wir einen Anführer haben, dem wir vertrauen und gehorchen!"

„So ist es!" pflichteten Sinqualor, Tanniserp und Lauridian begeistert bei.
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Der humpelnde Tantha stand auf.

„Ich darf deine Gastfreundschaft nicht ausnützen", sagte er. „Ich gehe jetzt zu meiner Zelle."

Der junge Priesteranwärter wollte davon nichts wissen, aber Tantha beharrte auf seinem Entschluß. Er merkte wohl, daß ihn der Jüngere bei sich behalten wollte, weil er der Einsamkeit überdrüssig war. Aber für den Humpelnden gab es wichtige Dinge zu tun. Im Lauf der Unterhaltung hatte er erfahren, daß in der Schleierkuhle in Kürze die Zeit anbrach, die man die Pause der Ruhe nannte, während der jeder schlief. Diese Pause wollte er benützen, um mehr über die eigenartige Welt des Götzen Kukelstuuhr in Erfahrung zu bringen. Er verabschiedete sich also - jedoch nicht ohne dem jungen Zaphooren zu versprechen, daß er am nächsten Tag zur Zeit der Mahlzeit wieder bei ihm vorsprechen würde.

„Wolltest du das tun?" fragte der Jüngere begeistert. „Ich wäre dir dankbar! Bist du schon lange hier unten?"

„Nicht lange", antwortete der humpelnde Tantha.

„Ich dachte es mir. Ich habe dich nie zuvor gesehen. Du bist wahrscheinlich bei der letzten Opferfeier übriggeblieben."

„Das muß die Erklärung sein", antwortete Tantha ausweichend, weil er erkannte, daß sein Gegenüber die Worte nicht auf die Goldwaage legen werde.

„Wie sieht es droben aus?" fragte der andere voller Aufregung. „Gibt es etwas Neues? Herrscht Boronzot noch immer über die Wahren Zaphooren?"

„Er herrscht noch. Sehnst du dich nach der Oberwelt, mein Junge?"

„Oh ihr Geister, ja!" seufzte der junge Priesteranwärter. „Wie habe ich dieses laut- und freudlose Dasein satt!"

„Dann gibt es für dich Hoffnung, mein Freund!" erklärte der humpelnde Tantha mit fester Stimme. „Das Reich der Priester wird womöglich nicht mehr lange existieren. Ein Mächtiger ist gekommen, um es mit dem Götzen aufzunehmen, und womöglich kehren wir bald alle an die Oberwelt zurück!"

Der junge Zaphoore stand einen Augenblick wie erstarrt. Seine Augen leuchteten. Er wollte nach Tantha greifen, ihn zurückhalten. Bevor er aber dazu kam, war der Humpelnde in den Gang hinausgetreten und hatte die Tür hinter sich zugezogen.

 

*

 

Er spähte den Korridor entlang. Ringsum war es still. Die Beleuchtung des Ganges war auf einen Bruchteil ihrer früheren Intensität zurückgedreht worden. Die Pause der Ruhe hatte bereits begonnen. Der humpelnde Tantha fühlte sich sicher. Er würde niemand begegnen. Und wenn das Unwahrscheinliche doch eintrat, dann verstand er es, mit dem Felsgestein zu verschmelzen, als wäre er ein Teil von ihm.

Er richtete seine Schritte zu der Halle hin, in der das Feuer gebrannt hatte. Er widerstand der Versuchung, die Zelle zu öffnen, in der man Pankha-Skrin untergebracht hatte. Er hätte nicht gewußt, was er seinem Gefährten berichten sollte. Es war besser, wenn er sich erst ein wenig umsah.

Als er die Halle erreichte, wandte er sich nach rechts und gelangte zu dem mittleren der drei Felsgänge.

Auch dort war die Beleuchtung verringert worden. Der Humpelnde drang vorsichtig in den Stollen ein. Wie in den beiden anderen gab es auch hier Türen zu beiden Seiten. Tantha vermutete, daß sich dahinter die Räume befanden, in denen die Priester untergebracht waren. Er huschte rasch von einer Tür zur anderen und lauschte daran, hörte aber nirgendwo einen Laut.

Schließlich gelangte er an eine Stelle, an der der Stollen sich trichterförmig zu weiten begann. Er wuchs in die Höhe ebenso wie in die Breite und endete vor einem riesigen Portal, das aus reinem Gold ausgeführt zu sein schien.

Da allerdings war der humpelnde Tantha mit seiner Weisheit vorläufig am Ende. Wie wünschte er sich, jetzt den Loower an seiner Seite zu haben, dem anscheinend kein Tor und kein Portal auf die Dauer Widerstand leisten konnte. Aber jetzt umkehren und Pankha-Skrin aus seiner Zelle holen, das wäre Zeitverschwendung gewesen.

Tantha begann also, seine eigene Findigkeit zu erproben, indem er das metallene Portal abtastete und sich hier und da auch mit der Schulter dagegen stemmte, um zu sehen, ob sich irgendwo eine Öffnung erzwingen ließe.

Mit einem Erfolg hatte er nicht wirklich gerechnet. Darum war er über alle Maßen erstaunt, als ein Stück des metallenen Gebildes unter seinem Druck plötzlich nachgab. Es öffnete sich eine kleine, kaum mannshohe Tür, die ihrerseits wieder Bestandteil des großen Portals war. Tantha schob sie so weit auf, bis er ohne Mühe durch die Öffnung blicken konnte.

Da sah er allerdings nicht viel; denn in dem über alle Maßen großen Raum, in den er blickte, waren die Lichter ebenfalls gedrosselt worden. Aber er nahm einen unangenehmen, durchdringenden Geruch wahr, den er sich nicht erklären konnte.

Zu den wenigen Dingen, die er sah, gehörte ein riesiges, steinernes Piedestal, das sich etwa einhundert Meter weit von ihm erhob und etwa zwanzig Meter weit aufragte. Es schien von rechteckigem Querschnitt zu sein, und in die Seiten waren Stufen gehauen, die zur Höhe des Felsklotzes empor führten. Oben auf dem Piedestal aber erhob sich ein pyramidenförmiges Gebilde, das der humpelnde Tantha, wenn er mit den Verhältnissen auf Terra vertraut gewesen wäre, als ein Zelt bezeichnet hätte. Es war an sich von beachtlicher Größe, wirkte jedoch unbedeutend im Vergleich mit den Ausmaßen des Piedestals.

Das, schloß der humpelnde Tantha, mußte die Wohnung des Oberpriesters sein. Er fragte sich, ob der Oberpriester ein ebenso regelmäßiges Leben wie der Rest der Priesterschar führte und ebenfalls der Pause der Ruhe huldigte. Da er durch logisches Nachdenken keine Antwort zu dieser Frage finden konnte, beschloß er, einfach anzunehmen, daß es so sei. Dann schlich er sich an der Wand zu seiner Linken entlang, um in den Hintergrund der Halle zu gelangen.

Das war ein recht ereignisloses Unterfangen. Tantha drang ohne Zwischenfälle bis zum rückwärtigen Teil der Halle vor. Lediglich eines bemerkte er: Der Geruch, der ihm vorhin beim Öffnen des goldenen Tores in die Nase gedrungen war, wurde mit jedem Schritt intensiver.

Da der Humpelnde nun sicher war, daß er von dem pyramidenförmigen Gebilde oben auf dem Piedestal nicht beobachtet wurde, schritt er kräftiger und unter Umgehung der üblichen Vorsichtsmaßnahmen aus und gelangte schließlich an das andere Ende der Halle. Dort befand sich, wie er von seinem der Einsamkeit überdrüssigen Gastgeber wußte, ein weiterer Stollen, der die Fortsetzung des Ganges auf der gegenüberliegenden Seite der Halle darstellte, durch den Tantha gekommen war.

Aus dem Stollen, der völlig unbeleuchtet war, strich ein feuchtwarmer Luftzug, der den zuvor bemerkten Geruch in nahezu umwerfender Intensität mit sich trug. Angesichts der Finsternis, die vor ihm lag, und gepeinigt von dem Gestank, der ihm Übelkeit zu verursachen begann, fragte sich der humpelnde Tantha, ob es sich lohne, noch weiter vorzudringen. Er hatte nie in seinem Leben ein Tier zu Gesicht bekommen, und er kannte die Ausdünstung nicht, die besonders große Tiere von sich geben, aber er ahnte, daß sich irgendwo im Hintergrund der Dunkelheit ein ungeheuerliches Etwas befinden müsse, ein Monstrum. Wahrscheinlich, schloß er, war es der Götze Kukelstuuhr.

Noch schwankte er, da trat ein Ereignis ein, das ihm die Entscheidung nachhaltig erleichterte. Er vernahm zuerst ein dumpfes Rumoren, das in Kürze zu lautem Donnergrollen anschwoll und sich schließlich zu ohrenbetäubendem Dröhnen auswuchs, daß der Boden zitterte und der Gesteinsstaub in Fontänen von den Wänden rieselte.

Der humpelnde Tantha war im ersten Augenblick so entsetzt, daß er sich unmittelbar neben dem Stollenausgang flach auf den Boden warf. Dann erinnerte er sich, daß er dasselbe Geräusch schon einmal gehört hatte - nur schwächer. Der junge Priesteranwärter hatte sich darüber gewundert, daß er sich nicht erinnern konnte, woher es kam. Es war die Stimme des Götzen. Kukelstuuhr ließ die Welt wissen, daß Opfer fällig waren!, Da sand er wieder auf. Da sich die Wohnung des Oberpriesters in dieser Halle befand, war wohl nicht anzunehmen, daß das Ungeheuer bis hierher vordringen könne. Es drohte ihm also keine Gefahr. Aber als das dröhnende Gebrüll schließlich abebbte und verklang, da wußte der humpelnde Tantha, daß er zu weiterem Vordringen einfach nicht die Nerven hatte.

Was am anderen Ende des Stollens lag, war ohnehin kein Geheimnis mehr. Es war die große Arena, in der die Opferfeier stattfand - das Original, dem jene Halle nachgebildet war, in der er zusammen mit den Priesteranwärtern die Gesänge geübt hatte. Und wiederum auf der gegenüberliegenden Seite jener Arena befand sich „das Murcon", der Eingang zu der Örtlichkeit, an der sich der Götze Kukelstuuhr aufhielt, wenn er nicht zu einer Opferfeier in der Arena erschien.

Der humpelnde Tantha machte sich auf den Rückweg. Ohne Zwischenfall erreichte er das goldene Tor, dessen kaum mannshohe Eintrittsklappe er behutsam hinter sich schloß. Auf dem Weg zu seiner Zelle begegnete er niemand, und in der Zelle lag Hajlik noch immer in tiefem Schlaf.

Tantha fragte sich, ob er Pankha-Skrin aufsuchen solle. Aber noch bevor er den Gedanken zu Ende gedacht hatte, war er eingeschlafen.

 

8.

 

Am nächsten Tag -die Götzendiener zählten ihre Tage nach den „Pausen der Ruhe", die sie jeweils zwischen zwei Perioden der Aktivität einlegten - nahm der humpelnde Tantha mit den übrigen Priesteranwärtern wieder an einer Übung in der Modellarena teil. Diesmal kannte er die Prozedur, und es bestand keine Gefahr, daß er sich verriet. Die Kleidung, die Priester ebenso wie Priesteranwärter trugen und der Tantha seine eigene Montur angepaßt hatte, kam ihm dabei zu Hilfe: unter der weit nach vorne hängenden Kapuze war es fast unmöglich, das Gesicht zu sehen.

Der Humpelnde wartete mit Ungeduld auf die erste Möglichkeit, sich mit Pankha-Skrin in Verbindung zu setzen. Hajlik war längst wieder erwacht und hatte die Nachwirkung des Schocks weitgehend überwunden. Während der humpelnde Tantha an der Probe teilnahm, brachte man ihr zu essen, was weiterhin zur Besserung ihres Zustands beitrug. Tantha unterhielt sich ausgiebig mit ihr, nachdem er auf die am vergangenen Tag geprobte Weise zu der gemeinsamen Unterkunft zurückgekehrt war, aber er erfuhr nichts Neues.

Er war noch am Überlegen, ob er in der Stunde vor der Pause der Ruhe wieder den jungen Priesteranwärter aufsuchen solle, um mit Hilfe der Gastfreundschaft des Einsamen seinen Hunger zu stillen, da ließen sich abermals draußen auf dem Gang aufgeregte Stimmen und hastige Schritte vernehmen. Tantha, dessen Wohl und Wehe davon abhing, daß er zu jeder Zeit über alles informiert war, eilte hinaus und sah, daß wie am gestrigen Tag die Priesteranwärter voller Aufregung in die Halle eilten, in der das qualmende Feuer gebrannt hatte. Der Humpelnde schloß sich ihnen an und erfuhr unterwegs, daß ein neues Opfer eingebracht worden war.

In der Halle sah er dann, um wen es sich handelte. Es war der Tolle Vollei, der den Götzendienern schließlich ins Netz gegangen war. Vollei nahm sein Schicksal längst nicht so gelassen hin wie am vergangenen Tage PankhaSkrin. Er sträubte sich gegen die, die ihn festhielten, und versuchte auszubrechen.

„Ich habe mit euch nichts zu schaffen!" schrie er. „Ich will den Gastwirt! Gebt ihn heraus und laßt mich mit ihm ziehen, so werdet ihr mich niemals wieder zu Gesicht bekommen!"

Das sah ihm ähnlich, dachte der humpelnde Tantha grimmig: An Hajlik dachte er überhaupt nicht.

Inzwischen war Verdantor zu der Gruppe von Priestern getreten, die alle Mühe hatten, den tobenden Vollei festzuhalten.

„Wir wissen nichts von einem Gastwirt", erklärte er. „Wer soll das sein?"

„Ein Fremder, der abenteuerlich aussieht!" schrie der Tolle Vollei. „Er hat keinen Schädel, und um den Oberkörper eine Art Umhang..."

„Den haben wir allerdings", fiel ihm Verdantor ins Wort. „Er wird dasselbe Schicksal erleiden wie du!"

„Was ist das?"

„Ihr werdet der Gottheit geopfert!"

Der Tolle Vollei maß den Priester mit irrem Blick. Seine Bewacher hatten ihm beide Arme nach hinten gebogen. Das Haar hing Vollei wirr ins Gesicht, und da er von seinen Peinigern loskommen wollte, stand er nach vorne gebeugt und sah Verdantor von unten herauf an.

„Der Gottheit geopfert?" antwortete er fast tonlos.

Und dann geschah es.

„Oh, nein!" schrie Vollei.

Er warf sich rückwärts. Damit hatten die Priester nicht gerechnet. Sie wichen auseinander. Dabei lockerte sich ihr Griff. Vollei war plötzlich frei. Er stürzte zwar, vom eigenen Schwung getragen, zu Boden. Aber schon im nächsten Augenblick war er wieder auf den Beinen. Wie vom Katapult geschnellt, schoß er in die Menge hinein, die neugierig den Ort des Geschehens umstand. Der erste, mit dem er zusammenprallte, war ausgerechnet der humpelnde Tantha. Der Zusammenstoß brachte beide Männer aus dem Gleichgewicht. Tantha konnte es nicht verhindern, daß seine Maskierung in Unordnung gebracht wurde. Der Teil seines Anzugs, den er in eine Kapuze verwandelt hatte, wurde nach hinten geschoben und fiel ihm auf die Schultern. Der Tolle Vollei hatte inzwischen das Gleichgewicht wiedergefunden und wollte davoneilen. Als er aber dem Humpelnden ins Gesicht sah, da huschte es wie ein Blitz über seine Züge, und seine Miene nahm einen spöttischen Ausdruck an. Er verzichtete auf die Flucht und wandte sich statt dessen Verdantor zu, der mit mehreren anderen Priestern im Begriff gewesen war, die Verfolgung aufzunehmen.

„Wen habt ihr denn da?" fragte er und deutete dabei auf den humpelnden Tantha. „Wie lange ist dieser schon bei euch?"

Verdantor, von der unerwarteten Entwicklung überrascht, trat herzu und blickte Tantha ins Gesicht.

„Er ist ein Anwärter", antwortete er. Und zu dem Humpelnden gewandt, fuhr er fort: „Bist du nicht der, der gestern am Feuer saß, als es fast schon verlöscht war?"

Tantha machte die Geste der Zustimmung. Der Tolle Vollei aber brach in ein höhnisches Gelächter aus, das so laut war, daß es von den weit entfernten Wänden des großen Raumes widerhallte.

„Ein Anwärter?" rief er. „Du meinst, er soll irgendwann ein Priester ‘werden? Der humpelnde Tantha? Der getreuliche Begleiter und Beschützer des Gastwirts?"

Verwirrt wandte sich Verdantor an Tantha.

„Ist das wahr?" fragte er.

Der Humpelnde war mittlerweile dabei, sich die Kapuze wieder über den Kopf zu ziehen. Verdantor aber schlug ihm die Hand beiseite und wiederholte seine Frage in energischerem Ton: „Ist das wahr?"

„Ich weiß nicht, wovon der Mann redet", antwortete der humpelnde Tantha und machte dazu die Geste des Nichtwissens.

Verdantor rief drei Priester herbei.

„Bringt diese beiden Männer in zwei getrennte Gefangenenzellen", befahl er ihnen. „Was den vermeintlichen Anwärter betrifft, so werden wir bald ermitteln, ob er echt ist oder nicht."

 

*

 

Der humpelnde Tantha war verzweifelt. Er steckte in einer Zelle, die genauso ärmlich ausgestattet war wie die Hajliks. Obendrein hatte man die Tür verriegelt. Er war gefangen. Darüber, was Verdantors Ermittlungen ergeben würden, gab er sich keinen falschen Hoffnungen hin. Die Priester wußten ganz genau, wie viele Anwärter es gab. Sie brauchten nur die echten abzuzählen, dann erkannten sie, daß er sich in der Tat eingeschlichen hatte.

Wie sollte er jetzt dem Loower helfen? Was würde aus Pankha-Skrin werden, und aus ihm selbst?

Dutzende von Malen versuchte er seine Kraft an dem Riegel. Aber der Erfolg blieb ihm versagt. Man hielt ihn offenbar für einen besonders wichtigen Gefangenen. Denn als ihm an diesem Abend das Essen gebracht wurde, da sah er drei Priester draußen vor der Tür. Er fragte: „Was hat Verdantors Ermittlung ergeben? Ist meine Unschuld noch immer nicht bewiesen?"

„Das weißt du selbst", antwortete einer der drei. „Du bist ein Schwindler und sollst besonders kräftig gefüttert werden, damit Kukelstuuhr dich bei der Opferfeier ja nicht übersieht!"

Tatsächlich bekam der humpelnde Tantha eine besonders große Schüssel voll Brei und zwei Krüge Wasser statt des einen, der üblicherweise ausgehändigt wurde. Danach schlossen die drei Priester die Tür und verbrachten mehrere Minuten damit, sie von außen sorgfältig zu verriegeln. Der Humpelnde machte sich inzwischen über seine Mahlzeit her und verzehrte alles bis auf den letzten Bissen -nicht weil er dem Götzen besonders gefallen wollte, sondern weil er fühlte, daß er bei den bevorstehenden Ereignissen jedes Quantum Kraft brauchen werde.

Der Tag verstrich in quälender Ereignislosigkeit. In der nächsten Pause der Ruhe, der letzten vor der großen Opferfeier, hörte man aus den Tiefen der Schleierkuhle dumpfes Rumoren. Es klang, als finde in der Halle des Oberpreisters eine Schlacht statt.

Stunden später wurde die Zellentür geöffnet. Draußen standen wiederum drei Priester, von denen einer mit feierlicher Stimme verkündete: „Der Augenblick des großen Opfers ist gekommen! Die Gottheit soll sich deiner erfreuen!"

Der humpelnde Tantha trat in den Gang. Dort standen bereits fünf weitere Opfer, unter ihnen Hajlik und der Tolle Vollei. Hajlik hatte Tränen in den Augen, Vollei dagegen starrte trotzig vor sich hin. Tantha trat auf ihn zu und sagte: „Du mußt stolz auf das sein, was du diesem Mädchen und mir angetan hast!"

„Sei still!" fuhr ihn der Tolle Vollei an. „Sie ist schuld an allem!"

Der Zug, geführt von den drei Priestern, setzte sich in Bewegung. Die Priester öffneten eine Tür nach der andern, und an jeder sagte einer von ihnen den feierlichen Spruch. Pankha-Skrin war der letzte, den man aus seiner Zelle holte. Der humpelnde Tantha suchte sofort seine Nähe.

„Ich habe versagt", bekannte er. „Ich habe meine Fähigkeiten überschätzt und bin dadurch nicht mehr in der Lage, für deinen Schutz zu sorgen. Vergib mir, bitte!"

Der Quellmeister richtete beide Augen auf ihn und antwortete mit sanfter Stimme: „Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen, mein Freund. Was uns widerfährt, geschieht aufgrund einer Entscheidung, die das Schicksal getroffen hat. Ich bin voller Zuversicht. Zwar erscheint unsere Lage bedrohlich.

Aber ich glaube nicht, daß es der Wille des Schicksals ist, den Quellmeister, der nach Hunderttausenden von Jahren unaufhörlicher Suche eine Spur der Materiequelle endlich gefunden hat, zuschanden werden zu lassen."

Der humpelnde Tantha blickte traurig zu Boden.

„Ich verstehe nicht, was du da sagst", meinte er. „Ich höre aber, daß du voller Hoffnung bist. Ich wollte, ich könnte dasselbe von mir behaupten. Es sitzt aber etwas in meinem Gehirn, das mir sagt, daß ich den heutigen Tag nicht überleben werde."

„Laß diese Stimmung deine Handlungen nicht beeinflussen!" warnte der Loower. „Es geschieht oft, daß die Todesahnung zum Vollstrecker ihrer selbst wird. Berichte mir, wie es dir in der Zwischenzeit ergangen ist!"

Die Aufforderung entsprang zur Hälfte dem Interesse des Quellmeisters, von Tanthas Erlebnissen zu erfahren, und zum anderen Teil der Erkenntnis, daß das Sprechen den Humpelnden von seinen trüben Gedanken ablenken würde. Pankha-Skrin hörte dem Bericht aufmerksam zu, während der Zug der Gefangenen und Priester sich durch den Gang in Richtung der Halle des Oberpriesters bewegte.

„Murcons Roboter!" rief er erstaunt aus, als Tantha schilderte, wie er unversehens auf eines der uralten Maschinenwesen gestoßen war. „Und du hältst sie für tot?"

„Der, den ich sah, war gewiß tot", antwortete der humpelnde Tantha. „Er rührte sich nicht und gab kein Geräusch von sich."

„Das braucht nicht zu bedeuten, daß er funktionsunfähig ist", sagte der Quellmeister mehr zu sich selbst.

„Vielleicht ist er lediglich desaktiviert. Aber weiter!"

Der Humpelnde fuhr mit seinem Bericht fort.

„Deiner Schilderung nach zu urteilen", erklärte Pankha-Skrin, nachdem er geendet hatte, „muß der Götze ein wahres Monstrum sein. Die Lautstärke des Gebrülls läßt darauf schließen, mehr noch aber die Ausdünstung, die von der Kreatur ausgeht."

Der humpelnde Tantha blickte düster vor sich hin.

„Wir brauchen nicht mehr lange daran herumzurätseln, wie der Götze aussieht", meinte er. „In Kürze werden wir ihn zu sehen bekommen!"

 

*

 

Am goldenen Tor hielten die Priester mit ihren Gefangenen an. Einer der Priester hob die Hand und schlug mit der Faust gegen das schimmernde Metall, daß es summte und dröhnte wie eine schwere Glocke. Dazu riefen alle drei Priester einstimmig aus: „Herr - es nahen die Opfer! Öffne die Pforte, damit die Gottheit sich an ihnen erfreuen kann!"

Dies war offenbar eine vorgeschriebene Zeremonie. Denn die Priester hätten ohne weiteres den kleinen Einstieg öffnen und ihre Gefangenen in die Halle führen können. Der humpelnde Tantha nahm an dem Vorgang nur geringes Interesse. Er war mit seinen finsteren Gedanken beschäftigt. Der Quellmeister dagegen hielt Augen und Ohren offen. Er bemerkte, daß die Priester unruhig wurden. Offenbar hatten sie damit gerechnet, daß sich das Tor auf ihren Spruch hin sofort öffnen werde. Mittlerweile war jedoch mehr als eine Minute vergangen, und die goldene Pforte machte keine Anstalten, sich zu bewegen.

Die Priester wiederholten die zeremoniellen Worte. Aber der Erfolg blieb ihnen noch immer versagt. Da wandte sich einer von ihnen um und wies die Gefangenen an, weiter in den Stollen zurück zu treten. Das war notwendig, weil die Priester alsbald eine Debatte begannen, die die Opfer nicht mithören sollten. Für Pankha-Skrin war klar, daß die Götzendiener die gegenwärtige Situation für durchaus ungewöhnlich hielten und nicht wußten, wie sie weiter vorgehen sollten. Die Zeremonie bestand ohne Zweifel darin, daß die drei Priester ihre Formel sprachen und daraufhin der Oberpriester drinnen in der Halle die Pforte öffnete. Das Öffnen der Pforte war nicht geschehen.

Kein Wunder, daß die Priester sich in Verlegenheit befanden!

Man hörte nicht, was sie miteinander sprachen. Das Resultat der Debatte war jedoch, daß sie den zeremoniellen Gesang zum dritten Mal anstimmten „Herr - es nahen die Opfer! Öffne die Pforte, damit die Gottheit sich an ihnen erfreuen kann!"

Und das Wunder geschah! Die beiden Flügel des goldenen Tors schwangen nach innen, und in heller, strahlender Beleuchtung erschien vor den Blicken aller die große Halle des Oberpriesters, wie sie Pankha-Skrin von dem humpelnden Tantha geschildert worden war: mit dem quaderförmigen Piedestal in der Mitte und dem zeltähnlichen Gebäude darauf. Der Quellmeister erinnerte sich der Worte, die Murcon durch sein Aufnahmegerät zu ihm gesprochen hatte. Es durchzuckte ihn wie ein elektrischer Schock.

Das Piedestal mußte der Sockel sein, auf dem der Götze Kukelstuuhr geruht hatte, als die Freibeuter eindrangen, um sich an Murcon zu rächen und bevor Murcon die Bestie auf geheimnisvolle Weise mit Leben erfüllte!

Oben auf dem Sockel, am Ende einer der Treppen, die zu dem zeltförmigen Gebäude hinaufführten, standen fünf nach Art der Priester vermummte Gestalten. Die drei Priester, die die Gefangenen führten und sich noch nicht ganz von dem Schreck erholt hatten, der ihnen infolge der verzögerten Zeremonie des Pfortenöffnens zuteil geworden war, stutzten abermals. Pankha-Skrin erkannte, daß der Anblick der fünf Gestalten sie irritierte. Der Sockel war viel zu weit entfernt, als daß man hätte erkennen können, wer die fünf dort oben waren - selbst wenn sie nicht die vermummende Kleidung der Priester getragen hätten. Also mußte es daran liegen, daß. sie nach den Regeln der Zeremonie nicht dort, sondern anderswo hätten stehen müssen, oder daß es ihrer nicht fünf, sondern irgendeine andere Zahl hätte sein sollen.

Pankha-Skrin wandte sich an den humpelnden Tantha.

„Paß auf, mein Freund!" raunte er ihm zu. „Hier stimmt irgend etwas nicht! Die große Opferfeier der KukelstuuhrPriester verläuft nicht so, wie sie eigentlich verlaufen sollte!"

 

9.

 

Die drei Priester und der Zug der Gefangenen bewegten sich auf das Piedestal zu. Mittlerweile schritten die fünf Gestalten die Treppe herab und kamen dem Zug am Fuß des Sockels entgegen.

Den Gefangenen wurde befohlen anzuhalten. Einer der drei Priester schritt auf die fünf Wartenden zu.

Menschliche Ohren hätten kein Wort der Unterhaltung verstanden, die sich nun entspann. Aber Pankha-Skrins Gehör war schärfer. Er hörte den Priester sagen: „Du siehst uns verwirrt, Ehrwürdiger. Warum wird von der Regel des Zeremoniells abgewichen? Warum hast du den größten Teil deines Gefolges zurückgelassen?"

Pankha-Skrin sah seine Vermutung bestätigt. Es hätten eigentlich mehr als fünf Priester sein müssen, die oben auf dem Piedestal auf den Zug der Opfer warteten.

Der Mann, den der Priester angesprochen hatte und dessen Gewand sich durch eine hellere Farbe von dem der übrigen unterschied, griff nach der Kapuze, die seinen Kopf verhüllte, und schob sie nach hinten. Der Quellmeister war überrascht, Awustor zu erblicken - jenen Götzendiener, der ihn gefangen hatte, als er sich mit dem humpelnden Tantha auf den Raum zubewegte, in dem später Murcons Stimme zu ihnen sprach.

Aber Pankha-Skrin war nicht der einzige, den Awustors Anblick überraschte. Der Priester, der nach vorne getreten war, um seine Verwirrung zum Ausdruck zu bringen, wich vor Schreck einen Schritt zurück, als er Awustor erkannte.

„Herr ... ich meine ... Bruder ... wie kommt es...", stammelte er.

Awustor machte eine herrische Geste. „Es ist eine Änderung eingetreten", erklärte er mit harter Stimme. „Der Ehrwürdige, der bisher unser Herr war, hat in der vergangenen Nacht den Tod gefunden. Er hat mich zu seinem Nachfolger bestimmt, wie euch meine Begleiter bestätigen werden. Ich bin der neue Oberpriester. Dies alles kam auch für mich überraschend, und ich muß mich erst an meine neuen Pflichten gewöhnen. Für die Zeit der Eingewöhnung bitte ich um eure Nachsicht."

Die Worte verfehlten ihre Wirkung auf den Zuhörer nicht. Der Priester verbeugte sich.

„Du kannst auf unser Verständnis rechnen, Ehrwürdiger", sagte er unterwürfig. „Was aber wird aus der großen Opferfeier?"

„Die Feier findet statt wie geplant!" erklärte Awustor.

Pankha-Skrins Gedanken waren in fieberhafter Tätigkeit. Awustor mußte zum Gefolge des bisherigen Oberpriesters gehört haben. Nur so konnte er plausibel erklären, daß er nach dessen Ableben zu seinem Nachfolger bestimmt worden war. Es lebte also nicht nur der Oberpriester in dem zeltartigen Gebäude auf dem Piedestal, sondern es wohnten dort auch die Priester, die zu seiner Entourage gehörten. Das Gefolge des Oberpriesters bestand üblicherweise aus weitaus mehr als vier Mitgliedern. Warum hatte Awustor nur vier Begleiter bei sich? Wo war der Rest des Gefolges?

Awustor hatte um Verständnis gebeten und sein Verhalten, das den übrigen Priestern linkisch erscheinen mußte, damit zu erklären versucht, daß er an die Pflichten des Oberpriesters noch nicht gewöhnt sei. Damit ließ sich erklären, warum die goldene Pforte erst nach drei Anrufen geöffnet worden war. Warum aber trat der neue Oberpriester nicht mit dem gewohnten Gefolge auf?

Diese Frage ließ den Quellmeister nicht mehr los. Er bewegte sie in seinen Gedanken, und plötzlich begann sich in seinem Verstand ein Verdacht zu formulieren, den er nach längerem Nachdenken als durchaus plausibel einstufte.

Inzwischen hatte der Priester, der mit Awustor sprach, auf dessen Anweisung reagiert. Er war zu dem Zug der Gefangenen zurückgekehrt und hatte den Weitermarsch angeordnet. Von jetzt an bildeten Awustor und seine vier Begleiter die Spitze des Zuges. Die drei Priester, die ihn bisher angeführt hatten, schritten hinter ihnen und begannen nun einen eintönigen Gesang, dessen Worte die Gottheit um Geduld während der langwierigen Vorbereitung der Opferfeier anflehten.

„Riechst du es?" fragte der humpelnde Tantha.

„Was?"

„Den Gestank!"

Pankha-Skrin roch nichts. Sein Riechorgan war nicht empfindlich genug.

 

*

 

Der Zug der Priester und Opfer drang in jenen Stollen ein, bis zu dessen Mündung der humpelnde Tantha zwei Tage zuvor gekommen war. Der Gang war hoch und schmal, und es fiel auf, daß seine Wände und Decke sich in fast rohem, unbehauenem Zustand befanden, während der Fels draußen in der Halle des Oberpriesters sorgfältig geglättet und stellenweise mit metallisch schimmernder Farbe überzogen war.

Der Gestank, der von dem Ungeheuer Kukelstuuhr ausging, war hier bereits so intensiv, daß es dem humpelnden Tantha um ein Haar übel geworden wäre. Die übrigen Gefangenen empfanden in gleicher Weise.

Lediglich PankhaSkrin war infolge seines unterentwickelten Geruchssinns gegen den übelriechenden Dunst gefeit.

Der Stollen öffnete sich schließlich in die sogenannte Arena, einem hallenähnlichen Raum, der ebenso ausgestattet war wie die Halle, in der die Priesteranwärter die Opfergesänge geübt hatten, nur daß er jenen an Höhe und Umfang um ein Vielfaches Pbertraf. An den Wänden entlang verlief die Barriere, die die Priester Und Priesteranwärter vor dem Hunger des Götzen schützte. Die Barriere bestand hier aus einer hohen, dicken Steinwand, die offenbar dazu gemacht war, gewaltigen Kräften Widerstand zu leisten. Die Priesteranwärter, die sich mit’ den übrigen Priestern des Götzenkults bereits hier befanden, hatten sich bis an den äußersten Rand der ovalen Riesenhalle zurückgezogen. Nur von dort aus konnten sie infolge der Steilung, die der Hallenboden entlang der Wände beschrieb, über die Mauerkrone hinwegblickten.

Pankha-Skrin bemerkte, daß die Priester, die den Zug der Gefangenen führten, sich in einem Zustand ängstlicher Erregung befanden. Offenbar war es durchaus möglich, daß Kukelstuuhr aus seiner Höhle hervorbrach, noch bevor die letzten Priester Gelegenheit fanden, sich hinter der Barrikade in Sicherheit zu bringen. Sichtlich nervös dirigierten die Bleichhäutigen die kleine Schar der Opfer in die Mitte der ovalen Felsenhalle und zogen sich eilig hinter die Barriere zurück, sobald die Gefangenen die Position erreicht hatten, in der die „Gottheit" sie zu finden erwartete.

Eine Ausnahme bildeten dabei Awustor und seine vier Begleiter. Sie gaben sich, als sei keine Gefahr vorhanden. Pankha-Skrin sah sie aufmerksam die Umgebung mustern. Sie wirkten fast, als seien sie nie zuvor in dieser Halle gewesen. Awustor ließ den Blick über die Barriere gleiten und machte, halb unbewußt, eine entmutigte Geste, die dem Quellmeister nicht entging. Als er sich mit seinem Gefolge schließlich hinter die Steinwand zurückzog, da blieb er in unmittelbarer Nähe des Ortes, an dem die Wand begann - ganz so, als wolle er bei erster Gelegenheit wieder hervorkommen.

Pankha-Skrin wandte nun seine Aufmerksamkeit dem Durchgang im Hintergrund der Halle zu, den die KukelstuuhrPriester „das Murcon" nannten. Es handelte sich um einen breiten, unregelmäßig geformten Spalt, der fast bis zur Decke der Halle hinauf reichte. Dieser Spalt, vermutete der Loower, war auf natürliche Art und Weise entstanden. Wenn seine Ausmaße auf die Größe des Ungeheuers Kukelstuuhr zu schließen erlaubten, dann hatten die Gefangenen in der Tat wenig Aussicht, den heutigen Tag zu überleben. Die Höhe der Öffnung betrug wenigstens dreißig Meter.

Auf ein lautes Kommando hin begannen nun die Priesteranwärter, die abseits von den graduierten Priestern hinter der Barriere standen, den Gesang der Erhabenheit. Nun sind die Loower im allgemeinen nicht als die musikalischsten Intelligenzen des Universums angesehen. Und doch erschien Pankha-Skrin der Gesang der Priesteranwärter von unübertrefflicher Eintönigkeit zu sein. Gewöhnlich sind monotone Lieder so strukturiert, daß das Ohr sich wenigstens an einem ansprechenden Rhythmus zu erfreuen vermag. Aber auch dieser fehlte hier, und der Quellmeister fragte sich, ob ein derartiger Gesang, der kaum mehr als drei verschiedene Töne sein eigen nannte, etwas anderes als Langweile erzeugen könnte.

Aber da war ein Geschöpf, das das monotone Lied offenbar als angenehm, womöglich aber auch als störend betrachtete. Durch den hohen Spalt im Hintergrund der Halle, den die Götzendiener das Murcon nannten, ertönte dumpfer, dröhnender Donner. Dieses Geräusch dauerte fast eine Minute lang an, und die Priesteranwärter waren während dieser Zeit kaum noch zu hören, obwohl sie sich Mühe gaben, ihre Lautstärke zu erhöhen.

Pankha-Skrin sah sich um. Er kannte die Physiognomie der Zaphooren mittlerweile gut genug, um zu erkennen, daß diese Männer und Frauen Todesangst empfanden. Mit weit aufgerissenen Augen und bleichen Gesichtern standen sie da und starrten in die Richtung des Spalts, durch den das fürchterliche Geräusch gekommen war. Einige schlugen die Hände vors Gesicht und begannen zu weinen, hemmungsloses Schluchzen erschütterte ihren Körper. Da empfand der Quellmeister Mitleid mit den Geplagten. Er wandte sich an den, der ihm am nächsten stand, und sagte zu ihm „Verzage nicht! Wenn wir den Mut nicht verlieren, winkt uns womöglich allen die Freiheit. Kukelstuuhr wird den heutigen Tag wahrscheinlich nicht überleben!"

Der Mann, ein junger Zaphoore mit einem verwachsenen Gesicht und drei Augen, sah ihn verständnislos an.

„Ich weiß, was ich sage!" bedrängte er ihn. „Sprich zu den andern und wiederhole, was du von mir gehört hast! Sie sollen den Mut nicht verlieren! Das ist das Wichtigste."

Dann wandte er sich ab, denn es gab fünf Wesen in dieser Halle, deren Aufmerksamkeit er nicht unnötig auf sich ziehen wollte.

 

*

 

In der letzten Pause der Ruhe vor der großen Opferfeier drangen die Geister der Vergangenheit in das Innere der Schleierkuhle ein. In den Gängen, die den Kern des Labyrinths im Innersten der kosmischen Burg umgaben, stießen sie auf die letzten Kukelstuuhr-Priester, die noch auf der Suche nach Opfern für ihre Götzen waren. Sie verschreckten sie so, daß die Bleichhäutigen Hals über Kopf flohen. Die Geister folgten ihnen geräuschlos und gelangten unbemerkt hinter den Priestern in die Halle des Feuers.

Die verängstigten Priester dagegen sprachen sich untereinander ab, niemand von ihrem Erlebnis zu berichten. Denn bisher war es erst ein einziges Mal vorgekommen, daß ein Geist der Vergangenheit sich in die Tiefe der Schleierkuhle gewagt hatte, und es war demnach eine schlechte Nachricht, wenn jemand vom Auftreten weiterer Geister berichtete. Schlechte Nachrichten aber waren dem Oberpriester unwillkommen, und gewöhnlich pflegte er ihre Überbringer zu bestrafen - in schlimmen Fällen so hart, daß er ihnen den Priesterrang nahm und sie zu Opfern für die Gottheit erklärte. Verständlicherweise lag den Verschreckten angesichts der Nähe der großen Opferfeier und der geringen Zahl der bisher eingefangenen Opfer nichts daran, das Risiko einer derartigen Entwicklung einzugehen.

Infolgedessen wußte in den Hallen der Priester niemand etwas von der Anwesenheit der Geister, und es gelang diesen, indem sie sich hinter solchen her bewegten, die in dem Gewölbe des Oberpriesters zu tun hatten, die Halle mit dem Piedestal zu erreichen. Daß dies der letzte Tag vor der großen Opferfeier war, hatten die Geister bislang noch nicht in Erfahrung gebracht. Es war ohne Zweifel eine besondere Gunst des Schicksals, die Arqualov veranlaßt hatte, ausgerechnet diesen Termin zu wählen, aber bisher wußte er von seinem Glück nichts.

Sie gelangten kurze Zeit später ins Innere des zeltähnlichen Gebäudes, in dem der Oberpriester Xummacron mit seinem Stab von sieben Mitarbeitern hauste. Die Geister bewegten sich geräuschlos und gaben ihre Anwesenheit durch nichts zu erkennen. Sie belauschten Xummacrons Gespräche mit seinem Stab und erfuhren auf diese Weise, daß die Opferfeier am nächsten Tag stattfinden solle. Da Arqualov vermutete, daß das Monstrum Kukelstuuhr mit dem ehemaligen Burgherrn Murcon in enger Verbindung stehe, hielt er es für ausgesprochen glücklich, daß er seinen Vorstoß gerade zu dieser Zeit unternommen hatte.

Er wartete mit seinen Gefährten, bis die Pause der Ruhe begann: Dann schlugen sie zu - jeder gegen das Opfer, das er eigens für sich ausgesucht hatte.

Arqualov hatte sich den Oberpriester Xummacron selbst vorgenommen. Aber dieser war von hohem Alter, und als der Geist der Vergangenheit ihm in seiner Schlafkammer erschien, gab sein Herz auf - weitaus rascher, als Arqualov erwartet hatte. Mit einem Toten konnte er nichts anfangen. Die Verpflanzung seines Bewußtseins in den Körper eines anderen mußte in dem Augenblick erfolgen, in dem der Körper sich anschickte, in den Todesschlaf zu versinken, nicht eine Zehntelsekunde später. ‘ Arqualov hatte mit einer solchen Möglichkeit gerechnet und nahm sich ohne Zögern sein zweites Opfer vor, einen Priester namens Awustor, den er im Verlauf der Unterhaltungen als tatkräftig und intelligent erkannt hatte und der infolge Mutation auf einem Auge blind war.

Awustor lieferte ihm einen heroischen Kampf. Er war bereits einmal einem Geist der Vergangenheit begegnet auch wenn er bis auf den heutigen Tag nicht wußte; daß es sich bei diesem lediglich um eine geschickte Maskerade des humpelnden Tantha gehandelt hatte - und wollte bei der zweiten Begegnung mehr Tapferkeit an den Tag legen als bei der ersten. Er schrie und feuerte Waffen ab, die der Oberpriester aus dem Arsenal der Techno-Spürer erworben hatte. Aber schließlich unterlag er der seelischen Qual, mit der der Geist ihn umfing. Und unmittelbar bevor sein Gehirn den Dienst versagte, schlüpfte Arqualovs Bewußtsein in den Körper des Priesters, der von nun an die Rolle des Oberpriesters würde spielen müssen.

Parlukhian, Sinqualor, Lauridian und Tanniserp waren bei ihrem Vorstoß keinen Schwierigkeiten begegnet.

Ihre Bewußtseine waren in die Körper ihrer Opfer geschlüpft, bevor diese den Geist aufgaben. Übrig blieben zwei Priester, die zu Xummacrons Stab gehört hatten und angesichts des Lärms und der Aufregung nicht wußten, wie ihnen geschah. Sie wurden mühelos beseitigt. Das war nötig, denn Arqualov mußte sich bei seinem gefährlichen Vorhaben den Rücken freihalten.

Am Tag der großen Opferfeier kam es zu anfänglichen Schwierigkeiten, weil keiner der fünf Geister der Vergangenheit wußte, wie das Zeremoniell zu handhaben war. Aber Zweifel und Mißtrauen, die die KukelstuuhrPriester angesichts der ungewöhnlichen Entwicklung wohl empfinden mochten, wurden durch die Autorität des Oberpriesters zerschlagen - wobei es anscheinend nahezu unerheblich war, daß der Name des Oberpriesters auf einmal nicht mehr Xummacron, sondern Awustor lautete.

Niemand wußte, was aus den Bewußtseinen der fünf Priester geworden war. Würden sie von jetzt an, wie bisher die Geister der Vergangenheit, Murcons Burg durchstreifen und sich, am Jammer ihrer Bewohner laben, oder hatte sie in dem Augenblick, da sie ihrer Körper beraubt wurden, der Tod ereilt?

Niemand kümmerte sich darum. Es war nicht wichtig. Wichtig war allein die bevorstehende Begegnung mit Kukelstuuhr.

 

10.

 

Als der Gesang der Erhabenheit die dritte Strophe erreicht hatte, erhob sich das donnernde Getöse jenseits des Felsenspalts von neuem. Diesmal war es so gewaltig, daß der Boden zitterte und der Felsstaub von den Wänden rieselte. Hatte das Ungeheuer mit seinem ersten Knurren angedeutet, daß es zu erwachen im Begriff sei, so wollte es jetzt alle Welt wissen lassen, daß es erwacht war und Hunger empfand.

Pankha-Skrin ließ keinen Blick von der turmhohen Öffnung. In der Finsternis, die den Spalt erfüllte, sah er ein paar Sekunden lang schattenhafte Bewegungen. Dann materialisierte aus der Dunkelheit ein gigantischer Schädel, wie er sich furchterregender nicht gedacht werden konnte. Mehrere Hörner, jedes an seiner Wurzel so stark wie ein Baum, ragten aus der Schädeldecke in das Halbdunkel an der Mündung des Spaltes. Ein riesiger Rachen zeigte Reihen spitzer, gelber Zähne und verströmte fauchend einen Gestank, dessen Wirkung selbst Pankha-Skrin in diesen Augenblicken zu empfinden begann. Glühende Augen, im Durchmesser so groß wie ein ausgewachsener Mann, spähten aus der Dunkelheit und prüften die Lage in der Arena.

Dann, mit einem ohrenbetäubenden Gebrüll und einem Satz, den niemand dieser gewaltigen Körpermasse zugetraut hätte, sprang das Ungeheuer aus der Öffnung des Spaltes in die Halle. Sechs Tatzen, mit Krallen bewehrt und jede groß genug, um vier oder fünf Männer gleichzeitig zu zerquetschen, faßten krachend und dröhnend Fuß auf dem felsigen Boden des mächtigen Raumes. Das große Maul, mit einem mörderischen Schnabel bewehrt, senkte sich in Richtung der verängstigten Opfer, die in der Mitte der Halle standen und vor Entsetzen keine Kraft mehr fanden, sich zu rühren.

In diesem Augenblick machte Pankha-Skrin eine überraschende Wahrnehmung. Der entelechische Teil seines Bewußtseins spürte intensive Gedankenimpulse, die aus der Richtung des Ungeheuers zu kommen schienen.

Die Impulse waren ihm unverständlich, aber er spürte, daß sie aus einem intelligenten Bewußtsein kamen. Ungläubig musterte er das Monstrum, das die Priester als Gottheit verehrten. Es war gänzlich unvorstellbar, daß diese Bestie ...

Da erblickte er hoch oben, zwischen den Schultern des Ungeheuers, unmittelbar hinter dem Haaransatz, eine buckelartige Erhebung. Von dieser Erhebung ging ein goldenes Leuchten aus, das sich deutlich von der schmutziggrauen Hautfarbe der brüllenden Bestie abhob. Pankha-Skrin hatte nicht viel Zeit, über seine Beobachtung nachzudenken; denn Kukelstuuhr bewegte sich mit dröhnenden, krachenden Schritten auf die kleine Schar der Opfer zu und schickte sich an" mit der Mahlzeit zu beginnen. In dem allgemeinen Lärm war kaum zu hören, daß die Priesteranwärter mittlerweile den Choral des Wohlgelingens angestimmt hatten.

Plötzlich stand der humpelnde Tantha neben dem Quellmeister.

„Siehst du die Kuppel dort auf dem Rücken des Ungeheuers?" rief er dem Loower zu.

„Ich sehe sie!" antwortete Pankha-Skrin.

„Suchst du nicht nach etwas Besonderem?" rief der Humpelnde. „Hat es nicht den Anschein, als gehöre dieser Buckel nicht von Natur aus zu der Bestie?"

„Das mag sein", gab Pankha-Skrin, ebenfalls mit lauter Stimme, zu. „Aber worauf willst du hinaus?"

„Sieh die Beine des Monstrums!" schrie der humpelnde Tantha, um Kukelstuuhrs Gebrüll zu übertönen.

„Wenn wir dort herankämen, wäre es ein leichtes, dem Untier auf den Rücken zu klettern. Dort wären wir sicher, und du hättest deine..."

Weiter kam er nicht. Ein wütendes Fauchen stand plötzlich im Raum, und ein blauweißer Blitz erhellte die mächtige Halle von einem Ende bis zum andern. Pankha-Skrin fuhr herum. Da sah er, daß der Oberpriester mit seinem Gefolge hinter der Barriete hervorgeeilt war. Jeder der fünf trug einen Strahler. Sie mußten aus den Beständen der Techno-Spürer stammen, denn derart fortgeschrittene Geräte gab es sonst im Reich der Zaphooren nicht.

Awustor war es, der seine Waffe abgefeuert hatte. Die leuchtende Energiebahn war dem Ungeheuer in den Schädel gefahren. Es fuhr auf den vier Hinterbeinen in die Höhe und schlug mit den zwei vorderen Tatzen nach einem hypothetischen Gegner, den es unmittelbar vor sich vermutete. Awustors Schuß hatte die Bestie auf der Seite des Wulstes getroffen, aus dem der Schnabel hervorwuchs, und dort eine häßliche, qualmende Wunde geschaffen.

Kukelstuuhr gab ein wütendes Gebrüll von sich, das jedes andere Geräusch mühelos übertönte und das Gehör dermaßen erschütterte, daß alle Gedanken augenblicklich zum Stillstand kamen.

Pankha-Skrin erkannte, daß Awustor und seine Begleiter die Wirkung der Techno-Spürer-Waffen, die ihnen wahrscheinlich mit dem Arsenal des bisherigen Oberpriesters in die Hände gefallen waren, weit überschätzt hatten. Sie mochten erwartet haben, dem Ungeheuer mit zwei oder drei Strahlschüssen den Garaus zu machen.

Awustor stand da, als rechne er mit dem Sturz der Bestie bereits nach dem ersten Treffer. Der Quellmeister aber war überzeugt, daß es mehrerer Dutzend Wunden wie dieser bedurfte, um dem Koloß den Garaus zu machen. Das Vorgehen Awustors und seiner Genossen erreichte vorläufig nur einen Zweck: Es hielt Kukelstuuhr davon ab, die dargebotenen Opfer zu verschlingen.

Pankha-Skrin wandte sich hastig an den Dreiäugigen, zu dem er zuvor gesprochen hatte.

„Siehst du, was ich meine?" schrie er ihn an. „Seht zu, wie das weitergeht, und macht euch auf die Beine, wenn es an der Zeit ist!"

Er hatte keine Zeit, zu warten, ob sein Rat befolgt wurde. Einer von Awustors Begleitern hatte inzwischen einen zweiten Schuß abgefeuert. Die Halle erbebte von dem Wutund Schmerzgebrüll des Ungeheuers. Zusammen mit dem humpelnden Tantha eilte der Quellmeister auf die Bestie zu. Kukelstuuhr achtete nur noch auf die winzigen Gestalten, von denen die grellen Lichtbalken ausgingen, die die Ursache großer Pein waren. Unbemerkt erreichten Pankha-Skrin und der Humpelnde das linke Vorderbein des Monstrums. In diesem Augenblick erhielt Kukelstuuhr den dritten Treffer. Der Koloß zuckte zusammen. Die Muskeln an den Beinen kontrahierten und traten wie breite Felsbänder zum Vorschein.

„Los! Dort hinauf!" drängte der humpelnde Tantha. „Halt dich gut fest! Es sieht so aus, als wird es noch eine Menge Erschütterungen geben!"

„Komm mit!" forderte der Quellmeister ihn auf. „Hier unten bist du in Gefahr!"

„Ich komme, sobald ich dich in Sicherheit weiß!" stieß der Humpelnde hastig hervor. „Jetzt mach dich auf den Weg - sonst ist es zu spät!"

Pankha-Skrin fuhr die tentekelähnlichen Arme mit den empfindlichen, feinfühligen Greiflappen aus. Die großporige Haut des Ungeheuers bot ihm vielerlei Halt, mehr als ein Mensch mit fünffingrigen Händen gefunden hätte. Er kam mühelos voran. Mitunter, wenn Awustors Genossen wieder einen Schuß abfeuerten, gingen konvulsivische Erschütterungen durch den mächtigen Körper. Aber der Quellmeister verlor den Halt nicht. Griff um Griff, Meter um Meter kämpfte er sich an dem riesigen Leib empor. Er erreichte den Rumpf des Ungeheuers und fand auch dort kein unüberwindliches Hindernis. Stück um Stück näherte er sich dem geheimnisvollen Gebilde auf Kukelstuuhrs Rücken, aus dem er die Mentalimpulse empfangen hatte.

 

*

 

Drunten in der Halle nahm inzwischen die kataklysmische Entwicklung der Dinge ihren Fortgang. Die KukelstuuhrPriester, zunächst erstarrt vor Schreck über das ungewöhnliche Verhalten des eigenen Oberpriesters, begriffen allmählich, daß hier Kräfte am Werke waren, die auf die Vernichtung der „Gottheit" abzielten. Daraufhin packte sie die Panik. Einige unter ihnen hatten Zuversicht und warteten darauf, daß Kukelstuuhr den frevlerischen Angreifern kurzerhand den Garaus mache. Als sie aber sahen, daß das Ungeheuer immer mehr Mühe hatte, den grellen, blauweißen Lichtbalken zu widerstehen, da wandten auch sie sich zur Flucht.

Die Gefangenen, die auf dem Umweg über den dreiäugigen Zaphooren die Botschaft des Quellmeisters empfangen hatten, besannen sich ihrer Lage und sahen, daß es ihnen nicht schwerfallen würde, die Freiheit zu erringen. In diesem Augenblick erinnerte sich auch der Tolle Vollei wieder seiner Gefährtin. Er ergriff sie bei der Hand und zog sie mit sich davon.

„Wir brauchen den Gastwirt nicht mehr!" rief er ihr zu. „Wenn wir die Nachricht verbreiten, daß von jetzt an jeder die Schleierkuhle betreten kann, dann wird niemand mehr über mich lachen!"

Inzwischen hatten Awustor und seine Gefährten mehr als zehn Schüsse gegen Kukelstuuhr abgefeuert, und die Bestie begann Wirkung zu zeigen. Zu Anfang hatte sie gegen die heimtückischen Schützen vorzugehen versucht.

Mittlerweile aber war ihr klar geworden, daß die weißblauen Energiestrahlen auf verheerende Weise gefährlich waren. Sie versuchte, sich durch den hohen Spalt in die Höhlung zurückzuziehen, in der sie sich normalerweise aufhielt. Aber sie war durch die Wunden in ihrer Beweglichkeit behindert, und der Rückzug gelang ihr nicht so schnell, wie sie es vorgehabt hatte.

Pankha-Skrin war auf dem Rücken der Bestie angekommen. Von Zeit zu Zeit sah er sich nach dem humpelnden Tantha um, der versprochen hatte, ihm zu folgen. Aber er konnte sich mit der Sorge um den Gefährten nicht aufhalten. Zu deutlich waren die gedanklichen Impulse, die von der kuppelförmigen Erhebung im Nacken des Ungeheuers ausgingen. Für den Quellmeister bestand kein Zweifel daran, daß die Impulse entweder von Murcon selbst ausgingen oder von einem Gerät, einem Überbleibsel, das er zurückgelassen hatte. Mit schmerzhafter Deutlichkeit erinnerte er sich des Anliegens, das ihn hierher gebracht hatte: das Zusatzgerät zum AUGE zu finden, eines von sieben, die in den kosmischen Burgen verborgen waren und ohne die das AUGE den Loowern nicht behilflich sein würde, die Materiequelle zu durchdringen. Es gab nur einen Wegweiser zu dem kostbaren Gerät: Murcons Impulse.

Als Pankha-Skrin den kuppelförmigen Höcker auf dem Rücken des Ungeheuers erreichte, sah er durch eine gelbliche, transparente Hülle eine träge Flüssigkeit, die sich mit den Zuckungen des Riesenkörpers schwappend bewegte. Von der Flüssigkeit ging das goldene Leuchten aus, das der Quellmeister bereits vom Boden der Halle aus gesehen hatte. Er beobachtete, daß sich innerhalb der flüssigen Masse Gegenstände befanden, die’ wie Muskeln oder Nervenstränge aussahen, und er bemerkte an einem der Stränge eine Verdickung, die nervös zu pulsieren begonnen hatte und von der der größte Teil der Helligkeit ausging, die den Höcker so weithin sichtbar machte.

In diesem Augenblick ging ein gewaltiges Zucken durch den mächtigen Körper des Ungeheuers. Von unten waren gleichzeitig drei Strahlschüsse zu hören gewesen. Kukelstuuhrs Geheul erstarb in einem winselnden Stöhnen. Die Bestie schickte sich an zusammenzubrechen.

Pankha-Skrin hörte einen triumphierenden Schrei.

„Wir siegen! Die Freibeuter sind hier, um sich zu rächen! Murcon nimm dich in acht!"

Pankha-Skrin krallte sich an den Hautfalten in der Nähe der durchsichtigen Kuppel fest. Kukelstuuhr ging zu Boden wie ein Gebäude. Der elastische Körper minderte die Wucht des Aufpralls. Andererseits war die lederne Haut so hart wie eine, Mauer. Der Quellmeister wurde kräftig geschüttelt und war eine Zeitlang wie benommen. Von irgendwoher hörte er einen fürchterlichen Schrei. Er hatte keine Zeit, sich darum zu kümmern, woher er kam. Beim Sturz des Ungeheuers hatte sich die kuppelförmige Verkleidung auf dem Nacken Kukelstuuhrs gelöst. Ein Schwall warmer, übelriechender Flüssigkeit schoß unter der Kuppel hervor und hätte den Quellmeister. um ein Haar hinweggeschwemmt.

Aus dem Leib der Bestie, dem die Strahler der Techno-Spürer inzwischen Dutzende tiefer Wunden beigefügt hatten, war alles Leben gewichen. Pankha-Skrin ergriff die schlaff in sich zusammenfallende Hülle der Kuppel und schleuderte sie beiseite. Unter ihr fand er eine Höhlung, die mehr als einen Meter weit in Kukelstuuhrs Körper hineinreichte. Der Quellmeister begriff instinktiv: Murcon hatte seine substantielle Existenz nicht aufgeben wollen und dieses Monstrum erschaffen, um sich körperlich am Leben zu erhalten. Der verdickte Nervenstrang war, was der ehemalige Herr der Burg von sich übrig gelassen hatte. Pankha-Skrin beugte sich nach vorne und griff nach dem leuchtenden Gebilde. Er bekam es zu fassen und stellte zu seiner nicht geringen Überraschung fest, daß es aus einer künstlichen Masse bestand. Nichtsdestoweniger war es leicht aus dem Nerven- und Muskelsystem der Bestie zu lösen. Es scheint dazu gemacht, gleichzeitig ein Bestandteil dieses Systems und dennoch ein eigenständiges Gebilde zu sein.

Pankha-Skrin nahm sich ein paar Sekunden Zeit, seinen Fund zu betrachten. Was er in den Greiflappen hielt, war ein farbloser, elastischer Schlauch von etwas mehr als einem Meter Länge und einem Durchmesser von nicht mehr als 16 Zentimetern. Der Schlauch war zu zwei Dritteln mit einer zähflüssigen, honiggelben Masse gefüllt.

Die Enden des Schlauchs waren gerundet, und an einem von ihnen befand sich, im Innern, ein Gerät, dessen dem Betrachter zugewandte Seite das Aussehen eines Zifferblatts hatte. Auf gelbem Hintergrund wies eine rote Linie senkrecht nach oben - in eine Position, die für einen menschlichen Beobachter zwölf Uhr dargestellt hätte. Vor kurzer Zeit hatte die Linie begonnen, nach rechts zu wandern. Sie färbte dabei die Fläche, die sie bereits durchwandert hatte, blutig rot. Der Quellmeister konnte sich des Gedankens nicht erwehren, daß diese Uhr Aufschluß darüber gab, wie lange die Masse innerhalb des Schlauchs noch am Leben erhalten werden konnte.

Er nahm den durchsichtigen Schlauch auf - er ließ sich leicht um den Organkranz schlingen -und glitt an der Seite des reglosen Körpers der Bestie hinab. In der Nähe des linken Vorderbeins erreichte er den Boden der Halle. Er blickte zur Seite und machte eine sinnverwirrende Beobachtung.

Kukelstuuhr hatte im Todeskampf noch vermocht, einen der frevIerischen Angreifer seinem verdienten Schicksal zuzuführen. Er hing zwischen den hörnernen Hälften des riesigen Schnabels, den Körper halb zerquetscht.

Aber es war noch Leben in ihm. Pankha-Skrin, den leuchtenden Schlauch tragend, näherte sich dem Unglücklichen.

Es war Awustor. Er hatte seine Tollkühnheit auf bittere Weise gebüßt.

„Nicht wahr, du bist Arqualov?" fragte der Quellmeister.

Arqualovs Blick wandte sich müde der fremden Gestalt zu.

„Bist du der, der mich zweimal verscheucht hat?" wollte er wissen.

„Ich habe dich nie zu Gesicht bekommen", antwortete Pankha-Skrin „Aber da du von einer zweimaligen Begegnung redest, muß ich es wohl gewesen sein."

Arqualov, im Körper des Priesters Awustor, gab ein qualvolles Ächzen von sich.

„Irritt ...", stieß er hervor und versuchte, den Arm zu einer Geste zu erheben.

Mitten in der Bewegung ereilte ihn der Tod. Pankha-Skrin verstand zunächst nicht, was er gemeint hatte.

Dann aber blickte er an dem mächtigen Leib der Bestie empor und erinnerte sich, daß Murcon in seinem Bericht über die Geschichte der Burg von dem Urgeheuer Kukelstuuhr nie gesprochen hatte. In diesem Augenblick aber begriff der Quellmeister, daß Kukelstuuhr allein zu dem Zweck erschaffen worden war, dem mächtigen Murcon ein Überleben zu ermöglichen, und daß zur Belebung des Ungeheuers ein lebendes Bewußtsein erforderlich gewesen war: das der Freibeuterin Irritt, der Gefährtin Arqualovs.

Wahrhaft - Murcon hatte fürchterliche Rache genommen!

Pankha-Skrin wandte sich ab. Er hörte lautes Rufen aus der Spalte, die die Kukelstuuhr-Priester „das Murcon" nannten. Gleichzeitig spürte er von neuem eine Serie ungewöhnlich intensiver Mentalimpulse, die aus dem schlauchförmigen Behälter zu kommen schienen. Wenn das, was sich im Innern des Schlauches befand, wirklich die Überreste Murcons waren, dann versuchte der ehemals Mächtige verzweifelt, mit dem Loower in mentalen Kontakt zu treten.

Oder war es denkbar, daß die Impulse eine ganz andere Bedeutung hatten?

Für Pankha-Skrin war plötzlich von erheblichem Interesse, was sich jenseits des Spalts befand. Er setzte sich dorthin in Bewegung. Das Rufen und Schreien war lauter geworden. Arqualovs Begleiter, die in den Spalt eingedrungen waren, als Kukelstuuhr stürzte, mußten dort etwas gefunden haben, was sie in Erregung versetzte.

Pankha-Skrin kam indes nicht weit. Nach wenigen Schritten stieß er auf eine Gestalt, die am Boden lag, halb unter den Fleisch- und Hautmassen des Ungeheuers Kukelstuuhr begraben.

Der Quellmeister stutzte. Dann beugte er sich nieder und murmelte ungläubig: „Tantha, mein Freund ...!"

 

*

 

Der Humpelnde hatte die Augen geöffnet. Aus seinem rechten Mundwinkel war ein wenig Blut geronnen und auf der faltigen Haut eingetrocknet. Tanthas Augen waren trüb. Man sah, daß er dem Tod unmittelbar gegenüber stand.

„Es scheint, es hat sich ausgehumpelt", sagte er mit schwacher Stimme und versuchte ein spöttisches Lächeln. „Ich dachte, ich wäre so schlau, und doch hatte ich nicht genug Verstand, dem Ungeheuer auszuweichen, als es zusammenbrach!"

Er verzog schmerzlich das Gesicht. Es gab keinen Zweifel, daß die Masse des Monstrums ihm den Leib zerquetscht hatte.

„Das Volk der Loower wird deiner für immer gedenken", sagte der Quellmeister ergriffen. „Du warst der treueste der Freunde, denen ich in der Fremde begegnet bin."

Des humpelnden Tanthas trüber Blick fiel auf den Schlauch, den Pankha-Skrin sich über die Schultern geschlungen hatte.

„Was ist das?" wollte er wissen. „Es stammt aus der Kuppel auf dem Rücken des Ungeheuers, nicht wahr?"

„Ja, ich habe es dort herausgenommen. Ich vermute, daß es sich um Murcons Überreste handelt. Er fürchtete sich vor den Rächern und glaubte, er könne ihnen nur entkommen, wenn er sich verwandelte. Er nahm diese Maske an und verband sich mit Kukelstuuhr. Die Bestie war sein Lebenserhaltungssystem."

Der humpelnde Tantha antwortete nicht sofort. Schließlich aber stieß er mühsam hervor: „Ich verstehe das alles nicht. Aber es sieht Murcon ähnlich, sich auf diese Art und Weise zu verstecken."

Er wandte den Kopf zur Seite.

„Ich bin ... müde", murmelte er.

Das waren seine letzten Worte. Der Schädel rutschte schlaff nach unten. Pankha-Skrin hockte noch eine Zeitlang in der Nähe des Gefährten und suchte nach Lebenszeichen. Schließlich drückte er ihm die Augen zu und richtete sich auf.

Er war voller Trauer. Aber er durfte sich davon nicht beherrschen lassen. Der humpelnde Tantha war ein Einzelwesen. Die Aufgabe des Quellmeisters aber galt dem Wohl eines ganzen Volkes. Er durfte sich durch nichts aufhalten lassen.
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Aus dem Spalt drang ein lauter Krach. Pankha-Skrin sah weit im Hintergrund die grellen Blitze energetischer Entladungen. Er beschleunigte seine Schritte und kam schließlich an das Ende der Spalte. Von dort blickte er in eine gigantische, von der Natur erschaffene Felsenhalle. Hier hatte das Ungeheuer Kukelstuuhr gehaust.

Seine Ausscheidungen bedeckten den Boden mit einer meterhohen Schicht übelriechenden Unrats. Im Hintergrund aber befanden sich Geräte, die aus einer Zeit stammen mußten, da es Kukelstuuhr noch nicht gegeben hatte.

Pankha-Skrin sah mehrere mächtige Aggregate und zwischen zwei von ihnen ein leuchtendes Energiefeld.

Er sah zwei Gestalten, die sich in der Nähe des Feldes hastig hin und her bewegten, und zwei weitere, die reglos auf dem Boden lagen.

Der Quellmeister eilte auf den Hintergrund -des Felsendoms zu: Er sah eine der beiden beweglichen Gestalten sich dem Energiefeld nähern. Aus dem Feld zuckte ein fahler, gelblich-weißer Blitz. Der Donner einer mächtigen Explosion hallte durch den Dom. Pankha-Skrin war momentan geblendet. Als er wieder sehen konnte, erblickte er drei Gestalten, die reglos am Boden lagen. und eine vierte, die sich vorsichtig von dem energetischen Feld entfernte.

Er wußte plötzlich, was er vor sich hatte. Das war der Transmitter, der Murcons Burg mit der Burg Lorvorcs verband! Es kam ihm unwahrscheinlich vor, daß das Aggregat die ganze Zeit über in Tätigkeit gewesen sei.

Es mußte vielmehr vor kurzem aktiviert worden sein. Vielleicht hatten die Mentalimpulse damit zu tun, die er aus dem schlauchförmigen Behälter empfangen hatte.

Der Quellmeister begriff, was zu tun war. Er konnte hier nicht bleiben. Er mußte sich Murcons Überresten widmen, und es schien, daß Murcon selbst ihm den Weg wies, den er zu gehen hatte: durch den Transmitter. Daß drei von Arqualovs Genossen sich bereits dem Transmitterfeld genähert hatten und von ihm getötet worden waren, beirrte den Quellmeister nicht. Wenn es wirklich Murcon war, dessen Rat er befolgte, dann würde das energetische Feld ihn reibungslos passieren lassen.

Unbeirrt schritt Pankha-Skrin aus. Der letzte Überlebende aus Arqualovs Gruppe bemerkte ihn und schrie ihm etwas zu, das der Quellmeister jedoch nicht verstand.

Die Luft schien von Elektrizität erfüllt. Pankha-Skrin fühlte ein Prickeln auf der Haut, als er auf das energetische Feld zutrat. Es erhob sich übermannshoch vor ihm - eine Wand aus leuchtender Energie. Er packte den Schlauch fester und tat den entscheidenden Schritt.

Im selben Augenblick fühlte er den charakteristischen Ruck, den das Transportfeld eines Transmitters auslöste.

Da wich die Furcht von ihm. Murcons Transmitter hatte ihn nicht zurückgewiesen.

Er war auf dem Weg zu Lorvorcs Burg!
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Ganerc-Callibso war mit seiner Lichtzelle in die Nähe der Burg zurückgekehrt, nachdem er seine Lage reiflich überdacht und die Möglichkeiten abgewogen hatte, die ihm noch verblieben. Es sah so aus, als werde er sein Problem aus eigener Kraft läsen müssen. Es blieb ihm keine andere Wahl, als seinem ursprünglichen Plan nachzugehen und den Raum in der Umgebung der kosmischen Burg nach Anzeichen abzusuchen, die ihm darüber Aufschluß gaben, warum er plötzlich nicht eine einzige der Burgen mehr wahrnehmen konnte.

Er näherte sich, wie er es zuvor getan hatte, dem Ort, an dem sich eigentlich Murcons Burg hätte befinden müssen, als er mentale Impulse wahrnahm. Sie waren intensiver als zuvor. Er spürte deutlich, daß sie von Murcon kamen. Murcon mußte also noch am Leben sein! Aber die Intensität der Impulse mochte bedeuten, daß er sich in Gefahr befand und um sein Leben fürchtete. Die Botschaft, die die Impulse trugen, verstand Ganerc nicht.

Plötzlich, von einer Sekunde zur andern, brach die Sendung ab.. Ganerc lauschte, aber der Mentaläther blieb stumm. Kein Gedanke rührte sich mehr. Ganerc dachte traurig, daß dies nur das Signal für Murcons Tod sein könne.

Bis er sich erinnerte, daß es in Murcons Burg einen Transmitter gab, der die Burg mit derjenigen Lorvorcs verband. Wenn Murcon durch den Transmitter gegangen war, dann mußten seine Mentalimpulse ebenso abrupt erlöschen, als ob ihn der Tod ereilt hätte.

Ganerc kam nicht dazu, sich länger mit dieser Überlegung zu beschäftigen. Der Steurer gab ihm ein Signal, aus dem hervorging, daß sich ein fremdes Fahrzeug der Lichtzelle näherte. Ganerc war überrascht. Wer würde sich in diese Gegend des Universums verirren?

Kurze Zeit später präzisierte der Steurer seine Angaben.

Das fremde Fahrzeug bewegte sich mit geringer Geschwindigkeit - ganz so, als suche es etwas. Außerdem handelte es sich um ein im Vergleich zu Ganercs Lichtzelle riesiges Objekt.

Der ehemalige Mächtige war kurze Zeit unschlüssig. Sollte er den Unbekannten aus dem Weg gehen oder auf sie warten? Er entschied sich für das letztere. In der Gestalt des Puppenspielers von Derogwanien war er eine unbedeutende Figur. Niemand würde ihm etwas anhaben wollen.

Auf der anderen Seite mochten die Fremden wissen, wie das Geheimnis der verschwundenen kosmischen Burgen zu lösen war.
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In Murcons Burg verbreitete sich wie ein Lauffeuer die Nachricht, daß der Gastwirt in der Tiefe des Großen Gasthauses, in der Schleierkuhle, gesehen worden war. Es wurde außerdem bekannt, daß die Schleierkuhle ab sofort nicht mehr verbotenes Gebiet sei, sondern von jedermann betreten werden könne. Das Detail der Information variierte je nachdem, wo man die Nachricht vernahm. Am zuverlässigsten waren die Informationen noch in der Nähe des Bereichs, in dem die Gewerkschaft der Freidenker angesiedelt war. Denn der Träger der Nachricht war der Tolle Vollei gewesen, der zurückgekehrt war, um die Anerkennung zu heischen, die die Welt ihm - nach seiner Ansicht - für sein wagemutiges Unternehmen schuldete.

Alsbald ergossen sich Ströme von Zaphooren in die Gefilde der Tiefe, die kein Bewohner der Burg Murcons, von gewissen abenteuerlustigen Narren abgesehen, je zu betreten gewagt hatte. Unterwegs griff man bleichhäutige, in wallende Gewänder gehüllte Gestalten auf, die unzusammenhängend von einer Gottheit und einem Wesen namens Kukelstuuhr murmelten. Sie bezeichneten sich selbst als Priester, aber man konnte ihnen weder durch Versprechungen, noch durch Drohungen entlocken, wessen Priester sie waren und warum sie sich auf der Flucht befanden.

Die Zaphooren drangen schließlich in die Hallen vor, die bisher den Bereich der Priester gebildet hatten.

Sie fanden das tote Ungeheuer. Sie fanden die hinterste Halle, deren Boden von Mist bedeckt war. Und sie sahen die großen Aggregate im Hintergrund des mächtigen Felsendoms.

Das Energiefeld allerdings war erloschen.

Der Transmitter zu Lorvorcs Burg hatte aufgehört zu funktionieren.

Den Zaphooren hätte dies wenig bedeutet, selbst wenn es ihnen gesagt worden wäre.

Sie wußten ohnehin nicht, was ein Transmitter war.
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